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  P.C. Cast und Kristin Cast sind das erfolgreichste Mutter-Tochter-Autorengespann weltweit. Sie leben beide in Oklahoma, USA.


   


  Phyllis Christine Cast (auch P. C. Cast; * 1960 in Watseka) ist eine US-amerikanische Autorin von Romanzen und Fantasy-Büchern. Sie ist auch bekannt für die House of Night-Serie, welche sie mit ihrer Tochter Kristin Cast schreibt, aber auch für ihre eigenen Buchserien Goddess Summoning und Partholon.


  P.C. Casts erstes Buch, Goddess by Mistake, wurde ursprünglich 2001 veröffentlicht und gewann ebenso wie ihre folgenden Bücher eine Vielzahl von Preisen. Im Jahre 2005 begannen sie und ihre Tochter zusammen an der House-of-Night-Serie zu schreiben. Durch die Popularität von Vampir-Literatur (Stephenie Meyers Bis(s)-Reihe) stieg der Erfolg der Cast-Bücher, und im März 2009 stieg das fünfte Buch der Serie Gejagt, auf Platz 1 der Bestseller-Liste der USA Today und The Wall Street Journal ein.


   


  Kristin Cast (* 4. November 1986 in den Tulsa, Oklahoma) ist eine US-amerikanische Schriftellerin. Zusammen mit ihrer Mutter P. C. Cast ist sie Co-Autorin der Buchserie House of Night für junge Erwachsene.


  Ihre Mutter P. C. Cast lebt in Tulsa, wo sie an einer Hochschule Englisch unterrichtet und wo Kristin Student an der University of Tulsa ist und Veterinärmedizin studiert. Nach der Veröffentlichung einiger Kurzgeschichten arbeitet sie seit 2005 mit ihrer Mutter zusammen. Im November 2008 berichtete Variety, dass der Produzent Michael Birnbaum und Jeremiah S. Chechik die Filmrechte an der House of Night Serie erlangt haben.


  
    Für alle Krieger-Leserinnen. Wir lieben euch!
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    Eins


    Oklahoma, Gegenwart

  


  Zorn und Verwirrung regten sich in Dragon Lankford. Wollte Neferet sich tatsächlich so bald nach dem Tod des Jungen und dem verheerenden Besuch ihrer Göttin verabschieden?


  »Neferet, was wird aus der Leiche des Jungvampyrs? Sollten wir nicht weiter Wache halten?« Dragon Lankford konnte seine Stimme nur mit Mühe beherrschen, als er die Hohepriesterin ansprach.


  Neferet schaute ihn aus wunderschönen Smaragdaugen an und lächelte milde. »Es ist richtig von dir, mich daran zu erinnern, Schwertmeister. Diejenigen unter euch, die Jack mit lila Kerzen geehrt haben, werfen sie auf den Scheiterhaufen, wenn sie gehen. Die Söhne des Erebos wachen während der restlichen Nacht über der Leiche des armen Jungvampyrs.«


  »Wie du wünschst, Priesterin.« Dragon verbeugte sich tief vor ihr und fragte sich, weshalb seine Haut so kribbelte– fast so, als wäre er mit Schmutz bedeckt. Plötzlich verspürte er das unerklärliche Verlangen, sehr heiß zu baden. Es liegt an Neferet, meldete sich sein Gewissen mit sanfter Stimme. Mit ihr stimmt etwas nicht, seit Kalona sich aus der Erde befreit hat. Das hast du gespürt…


  Dragon schüttelte den Kopf und biss die Zähne zusammen. Nebensächliche Ereignisse hatten nichts zu bedeuten. Gefühle waren nicht länger wichtig. Was zählte, war die Pflicht– und vor allem die Vergeltung. Konzentriere dich! Du musst an deine Aufgabe denken!, befahl er sich selbst und nickte einigen Kriegern zu. »Treibt die Menge auseinander!«


  Neferet sprach noch kurz mit Lenobia, bevor sie den Platz in der Mitte des Schulgeländes verließ und zu den Unterkünften der Lehrer ging. Dragon würdigte sie kaum eines Blickes. Seine ganze Aufmerksamkeit galt wieder dem brennenden Scheiterhaufen und dem flammenden Leichnam des Jungen.


  »Die Menge hat sich zerstreut, Schwertmeister. Wie viele von uns sollen mit dir am Scheiterhaufen wachen?«, erkundigte sich Christophe, einer seiner engsten Vertrauten.


  Dragon zögerte mit der Antwort. Er versuchte, seine innere Mitte zu finden, bemerkte aber, dass die Jungvampyre und Lehrer, die sich unschlüssig um den hell lodernden Scheiterhaufen drängten, erregt und aufgebracht waren. Die Pflicht. Wenn alles andere nicht hilft, denk an die Pflicht!


  »Zwei Wachen sollen die Lehrer in ihre Wohnungen bringen. Die übrigen gehen mit den Jungvampyren. Sorgt dafür, dass alle in ihre Zimmer zurückkehren. Ihr bleibt in der Nähe der Schlafsäle, bis diese furchtbare Nacht zu Ende ist.« Dragons Stimme klang rau vor unterdrücktem Gefühl. »Die Schüler müssen die schützende Gegenwart der Söhne des Erebos spüren, damit sie sich sicherfühlen. Irgendeine Gewissheit müssen sie haben.«


  »Aber der Scheiterhaufen des Kindes–«


  »Ich bleibe bei Jack.« Dragons Tonfall duldete keinen Widerspruch. »Ich werde an seiner Seite bleiben, bis sich das rote Glühen seiner Asche in Rost verwandelt. Tu deine Pflicht, Christophe; das House of Night braucht dich. Ich kümmere mich um die Traurigkeit, die zurückbleibt.«


  Christophe verneigte sich. Dann begann er, mit kalter, nüchterner Stimme die entsprechenden Befehle zu erteilen.


  Nur Sekunden schienen vergangen, bis Dragon bemerkte, dass er allein war. Er hörte das Geräusch des Scheiterhaufens– das täuschend besänftigende Knacken und Knistern des Feuers. Ansonsten erfüllten nur Nacht und unendliche Leere sein Herz.


  Der Schwertmeister starrte in die Flammen, als könnte er darin ein Mittel entdecken, das seinen Schmerz linderte. Das Feuer flackerte in Bernstein und Gold, in Rostbraun und Rot und erinnerte Dragon an ein kostbares Schmuckstück– einzigartig, erlesen–, das an einem samtroten Band von der Farbe frischen Blutes hing…


  Wie von selbst glitt seine Hand in die Tasche. Seine Finger schlossen sich um die ovale Scheibe darin. Sie war flach und glatt. Er spürte noch die Umrisse des Rotkehl-Hüttensängers, der einmal so klar und wunderschön in die Oberfläche graviert gewesen war. Das goldene Schmuckstück schmiegte sich in seine Hand. Er umfasste es schützend, bevor er die Hand mit dem Medaillon langsam hervorzog. Dragon fädelte das Samtband durch die Finger und rieb mit dem Daumen in einer vertrauten, geistesabwesenden Bewegung darüber. Er atmete tief aus, was mehr wie ein Schluchzen als wie ein Seufzer klang, öffnete die Handfläche und schaute darauf.


  Das Licht von Jacks Scheiterhaufen huschte über die goldene Oberfläche des Medaillons und fing sich in dem Vogelbild.


  »Der Staatsvogel von Missouri«, sagte Dragon mit lauter Stimme, in der keine Gefühle mitschwangen, obwohl seine Hand mit dem Medaillon zitterte. »Ich frage mich, ob du noch in der Wildnis zu finden bist, auf den Sonnenblumen am Fluss. Oder sind deine Schönheit und die der Blumen mit allem anderen gestorben, was schön und magisch ist in dieser Welt?« Seine Hand schloss sich so fest um das Medaillon, dass sich die Knöchel weiß färbten.


  Dann öffnete Dragon schnell die Faust und drehte das goldene Oval ehrfürchtig wieder und wieder in der Hand. »Du Narr!«, sagte er mit bebender Stimme. »Du hättest es zerbrechen können!« Mit zitternden Fingern betastete er den Verschluss, doch das goldene Schmuckstück war unversehrt und ließ sich mühelos öffnen. Er sah die winzige Gravur, die mit der Zeit zwar verblasst war, aber noch immer das Gesicht der zierlichen Vampyrin zeigte, deren Blick den seinen zu fesseln schien.


  »Wie kann es sein, dass du nicht mehr da bist?«, murmelte Dragon. Er fuhr über das alte Porträt in der rechten Hälfte des Medaillons, streichelte dann auf der linken Seite die einzelne blonde Locke, die dort haftete, wo einmal sein Jugendbildnis gewesen war. Er wandte den Blick vom Medaillon zum nächtlichen Himmel und wiederholte die Frage, lauter diesmal, aus den Tiefen seiner Seele schrie er um Antwort. »Wie kann es sein, dass du nicht mehr da bist?«


  Als Antwort erklang in der nächtlichen Luft das vernehmliche Krächzen eines Raben.


  Zorn durchflutete Dragon, ein harter und heißer Zorn, der seine Hände wieder erzittern ließ– diesmal jedoch nicht aus Schmerz über den Verlust, sondern aus dem überwältigenden Drang heraus zu schlagen, zu zermalmen, zu vergelten.


  »Ich werde dich rächen.« Dragons Stimme klang wie der Tod. Wieder schaute er auf das Medaillon und sprach zu der blonden Locke darin. »Dein Drache wird dich rächen. Ich werde das Unrecht, das ich zugelassen habe, wiedergutmachen. Ich werde nicht mehr den gleichen Fehler begehen, meine Liebste, meine Einzige. Die Kreatur wird nicht ungestraft davonkommen. Das schwöre ich.«


  Plötzlich wehte ein heißer Windstoß vom Scheiterhaufen herüber. Er hob die Locke an, und während Dragon vergeblich versuchte, sie festzuhalten, wurde sie davongetragen, weg von ihm, hoch hinauf auf den warmen Luftzug, fast wie eine Feder. Sie schwebte dort, und dann veränderte sich der heiße Wind, stieß einen Laut aus, der an das überraschte Keuchen einer Frau gemahnte, atmete ein und sog die Haarlocke in den lodernden Scheiterhaufen, wo sie sich in Rauch und Erinnerung verwandelte.


  »Nein!«, schrie Dragon und sank schluchzend auf die Knie. »Jetzt habe ich alles verloren, was ich von dir besaß. Durch meine Schuld…«, sagte er mit gebrochener Stimme. »Durch meine Schuld, so wie ich auch deinen Tod verschuldet habe.«


  Seine Augen füllten sich mit Tränen, als er sah, wie sich die Locke seiner geliebten Gemahlin in Rauch auflöste, der vor ihm wirbelte und tanzte. Dann begann er magisch zu schimmern, sich von Rauch in einen Schleier grüner und gelber und brauner Funken zu verwandeln, die sich umeinander kräuselten und teilten und zu einem Bild zusammensetzten: Die grünen Funken wurden zu einem langen, dicken Stängel– zarte gelbe Blütenblätter formten sich um den braunen Kreis in ihrer Mitte.


  Dragon wischte sich die Tränen ab, er konnte kaum glauben, was er da sah. »Eine Sonnenblume?« Seine Lippen fühlten sich ebenso taub an wie sein Verstand. Es ist ihre Blume!, rief sein Geist. Es muss ein Zeichen von ihr sein! »Anastasia!«, schrie Dragon, als sich die Taubheit in eine schreckliche und wunderbare Quelle der Hoffnung verwandelte. »Bist du hier, meine Einzige?«


  Das Bild der schimmernden Sonnenblume zitterte und veränderte sich. Das Gelb floss in einer Kaskade hinunter, die sich goldblond färbte. Das Braun erhellte sich zur Farbe sonnengeküsster Haut, und das Grün schmolz in die Haut und gerann zu leuchtenden Kugeln, die zu türkisfarbenen Augen wurden, vertraut und geliebt.


  »Oh, Göttin, Anastasia! Du bist es!« Dragons Stimme brach, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Doch das Bild hob sich, verspottete ihn, schwebte knapp außerhalb seiner Reichweite. Enttäuscht schrie er auf und unterdrückte einen Elendslaut, als sich die Stimme seiner Gemahlin wie ein Bach, der über wassergeschliffene Kiesel rinnt, singend um ihn herum ausbreitete. Dragon hielt die Luft an und lauschte der geisterhaften Botschaft.


  
    Verzaubert ist dies Medaillon für dich, meinen Einzigen, meinen Gemahl, der mir entrissen.


    Gekommen ist der Tag, an dem der Tod uns brachte Trennungsschmerzen.


    Ich werde ewig auf dich warten, sollst du wissen.


    Bis wir uns wiedersehn, trag deine Liebe ich im Herzen.


    Bedenk, du hast geschworen, Kraft mit Gnade abzumildern.


    So lang wir auch getrennt sein mögen, gemahne ich dich an den Eid


    ewiglich… ewiglich…

  


  Das Bild vor ihm lächelte noch einmal, bevor es verschwamm, sich in Rauch verwandelte und dann in Nichts auflöste.


  »Mein Eid!«, rief Dragon und sprang auf die Füße. »Zuerst erinnert Nyx mich daran und jetzt du. Begreifst du nicht, dass du wegen dieses verfluchten Eides gestorben bist? Hätte ich mich vor all den Jahren anders entschieden, hätte ich das alles vielleicht verhindern können. Es war ein Fehler, Kraft durch Gnade abzumildern. Weißt du das nicht mehr, meine Einzige? Erinnerst du dich nicht? Ich werde es nie vergessen…«


  Während Dragon Lankford, Schwertmeister des House of Night, über der Leiche des gefallenen Jungvampyrs wachte, starrte er in den brennenden Scheiterhaufen und ließ sich von den Flammen in die Vergangenheit tragen, damit er noch einmal den Schmerz und die Freude– die Tragödie und den Triumph– einer Vergangenheit durchleben konnte, die diese herzzerreißende Zukunft geformt hatte.
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    Zwei


    1830, England

  


  »Vater, du kannst mich nicht enterben und nach Amerika verbannen. Ich bin dein Sohn!« Bryan Lankford, der dritte Sohn des Earl of Lankford, schüttelte den Kopf und sah seinen Vater ungläubig an.


  »Du bist mein dritter Sohn. Ich habe noch vier weitere, zwei ältere und zwei jüngere, und keiner von ihnen macht so viele Scherereien wie du. Dank ihrer Existenz und deines Verhaltens fällt mir die Entscheidung nicht schwer.«


  Bryan unterdrückte den Schock und die Panik, die die Worte seines Vaters in ihm auslösten. Er zwang sich, entspannt und lässig an der hölzernen Stalltür zu lehnen, während er den Earl mit seinem typischen Lächeln bedachte. Es war ein entwaffnend attraktives Lächeln. Frauen fanden es unwiderstehlich und wollten ihn deswegen verführen, Männer fanden es charmant und wollten wie er sein.


  Die dunkle, reglose Miene des Earls verriet ihm, dass er dieses Lächeln nur zu gut kannte– und vollkommen unempfänglich dafür war.


  »Meine Entscheidung steht fest, Junge. Du solltest dich durch dein unwürdiges Betteln nicht weiter demütigen.«


  »Betteln!« Bryan spürte, wie sich der vertraute Zorn in ihm regte. Warum musste sein Vater ihn immer erniedrigen? Er hatte in seinem ganzen Leben noch nie um etwas gebettelt– und er würde jetzt nicht damit anfangen, was immer auch die Folgen sein mochten. »Ich bettle nicht, Vater. Ich versuche einfach nur, sachlich mit dir zu sprechen.«


  »Sachlich sprechen? Du blamierst mich fortwährend mit deinem Temperament und deinem Schwert. Wie soll ich da sachlich mit dir sprechen?«


  »Vater, es war nur eine kleine Auseinandersetzung und dann auch noch mit einem Schotten! Ich habe ihn nicht einmal getötet. In Wahrheit habe ich seine Eitelkeit mehr verletzt als seinen Stolz.« Bryan musste ein Lachen unterdrücken, doch das Geräusch ging in dem Husten unter, der ihn schon den ganzen Tag geplagt hatte. Diesmal überkam ihn auch eine Welle der Schwäche. Er war so abgelenkt, dass er keinen Widerstand leistete, als sein Vater plötzlich auf ihn zuschoss, ihn mit einer Hand am Kragen packte und mit solcher Kraft gegen die Stallwand stieß, dass der letzte Atem aus seinem Körper gepresst wurde. Mit der anderen Hand schlug der Earl ihm das blutige Schwert aus der schlaffen Hand.


  »Du kleiner Prahlhans! Dieser Schotte ist ein Laird aus dem Grenzland. Sein Besitz grenzt an den meinen, was du nur zu genau weißt, da seine Tochter und ihr Bett nur einen kurzen Tagesritt von unserem Anwesen entfernt sind!« Das zornesrote Gesicht des Earls war dem seines Sohnes so nahe, dass Speicheltropfen auf Bryan herabregneten. »Mit deinem ungezügelten Verhalten hast du diesem Laird genügend Beweise geliefert, um zu unserem närrischen neuen König zu laufen und Schadenersatz für die verlorene Jungfernschaft seiner Tochter zu verlangen.«


  »Jungfernschaft!«, stieß Bryan hervor. »Aileenes Jungfernschaft war längst verloren, als ich sie traf.«


  »Das ist egal!« Der Würgegriff des Earls verstärkte sich. »Was zählt ist, dass du der Dummkopf warst, der zwischen ihren Knien erwischt wurde. Jetzt kann dieser schwächliche König guten Gewissens ein Auge zudrücken, wenn diebische Clanangehörige aus dem Norden herbeiströmen, um fettes Vieh zu stehlen. Wessen Tiere werden sie sich wohl aussuchen, mein Sohn?«


  Bryan konnte nur nach Luft ringen und den Kopf schütteln.


  Voller Verachtung ließ der Earl of Lankford seinen Sohn los, der kraftlos auf den schmutzigen Stallboden sank. Dann deutete der Edelmann auf die rot gewandeten Mitglieder seiner persönlichen Leibgarde, die ungerührt die Demütigung mitangesehen hatten. Er wählte den pockennarbigen Anführer der Truppe aus. »Jeremy, fessle ihn, wie es ein Übeltäter wie er verdient hat. Nimm zwei weitere Männer, die dich begleiten. Bringt ihn zum Hafen. Schafft ihn aufs nächste Schiff, das nach Amerika fährt. Ich will ihn nie wiedersehen. Er ist nicht mehr mein Sohn.« Dann deutete er auf die Stallburschen. »Bringt mir mein Pferd. Ich habe genügend kostbare Zeit an diesen Unsinn verschwendet.«


  »Vater! Warte, ich–«, begann Bryan, doch ein weiterer Hustenanfall ließ ihn verstummen.


  Der Earl warf noch einen verächtlichen Blick auf seinen Sohn. »Wie ich bereits erklärt habe, du bist verzichtbar und sollst nicht länger meine Sorge sein. Bringt ihn weg!«


  »Du kannst mich nicht so wegschicken!«, schrie er. »Wie soll ich denn leben?«


  Sein Vater deutete mit einer Kopfbewegung auf das Schwert, das neben ihm im Schmutz lag. Der Earl selbst hatte es seinem frühreifen Sohn zum dreizehnten Geburtstag geschenkt, und auch hier im staubigen Dämmerlicht des Stalls schimmerten die Juwelen, mit denen das Heft besetzt war. »Vielleicht wird es dir in einem neuen Leben mehr nützen als in deinem alten. Er darf das Schwert mitnehmen«, sagte er zu den Wachen, »aber nichts anderes! Ihr bringt mir den Namen des Schiffes und die Unterschrift des Kapitäns als Beweis, dass er England verlassen hat. Noch vor Sonnenaufgang soll er verschwunden sein. Als Belohnung wartet eine Börse voller Silber auf euch.« Mit diesen Worten schritt der ältere Mann zu seinem wartenden Pferd.


  Bryan Lankford wollte seinem Vater etwas hinterherrufen– ihm sagen, dass er es später bereuen würde, wenn er sich daran erinnerte, dass ihm sein dritter Sohn zwar die meisten Scherereien bereitet hatte, aber auch am talentiertesten, intelligentesten und interessantesten gewesen war. Dann überkam den Siebzehnjährigen ein weiterer Hustenanfall, und er konnte nur hilflos nach Luft ringen. Sein Vater galoppierte davon. Er konnte sich nicht einmal wehren, als ihn die Wachen des Earls fesselten und durch die schmutzigen Ställe zerrten.


  »Wird auch Zeit, dass so ein kleiner Gockel wie du endlich seine Lektion lernt. Mal sehen, wie es dir gefällt, ein einfacher Mann zu sein.« Jeremy lachte sarkastisch und warf ihn auf einen Hühnerkarren, bevor er Bryans Schwert aufhob und mit einem berechnenden Blick auf das glitzernde Heft in den eigenen Gürtel steckte. Als sie den Hafen erreichten, war es dunkel, um ihn herum, aber auch in seinem Herzen. Sein Vater hatte ihn nicht nur enterbt, aus der Familie verstoßen und aus England verbannt, nein, er spürte auch, dass eine furchtbare Krankheit von ihm Besitz ergriffen hatte. Wann würde er daran sterben? Noch bevor er den stinkenden Hafen verlassen hatte oder erst nachdem man ihn auf eines der Handelsschiffe geschleppt hatte, die sich auf dem schwarzen Wasser der Bucht wiegten?


  »So einen hustenden Mistkerl nehme ich nicht an Bord.« Der Kapitän des Schiffes hielt die Fackel höher, um den röchelnden Jungen zu betrachten. »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Der fährt nicht mit mir.«


  »Er ist der Sohn des Earl of Lankford. Wenn Ihr ihn nicht mitnehmt, werdet Ihr Seiner Lordschaft Rede und Antwort stehen müssen«, knurrte Jeremy.


  »Ich sehe hier weit und breit keinen Earl. Ich sehe nur einen mit Scheiße bespritzten Jungen, der das Fieber hat.« Der Seemann spuckte in den Sand. »Und wenn ich erst an der Krankheit dieses Bengels gestorben bin, werde ich keinem mehr antworten, schon gar keinem Earl, den es vermutlich ohnehin nicht gibt.«


  Bryan versuchte, den Husten zu unterdrücken– nicht um den Kapitän zu beruhigen, sondern um das Brennen in seiner Brust zu lindern. Er hielt noch die Luft an, als ein Mann aus dem Schatten trat. Er war groß, schlank und ganz in Schwarz gekleidet. Seine blasse Haut stand im starken Gegensatz zu der Dunkelheit, die ihn umgab. Bryan blinzelte und fragte sich, ob sein fiebriger Blick ihn täuschte– war da wirklich ein Halbmond auf seine Stirn tätowiert, umgeben von weiteren Tätowierungen? Ihm verschwamm alles vor Augen, doch er war sich fast sicher, dass die Tätowierungen wie gekreuzte Klingen aussahen. Dann gewann die Vernunft die Oberhand, und mit ihr kam die Erkenntnis. Ein Halbmond und die umgebende Tätowierung konnten nur eins bedeuten: Das war gar kein Mann, sondern ein Vampyr!


  Da hob das Wesen die Hand und streckte Bryan die Handfläche entgegen. Verwundert schaute der Junge auf die Spirale, die sie schmückte. Die Worte, die der Vampyr nun sprach, sollten sein Leben für immer verändern.


  »Bryan Lankford! Die Nacht hat dich erwählt: dein Tod wird deine Geburt sein. Die Nacht ruft dich; höre ihre süße Stimme. Dein Schicksal erwartet dich im House of Night!«


  Der lange Finger des Wesens richtete sich auf Bryan, dessen Stirn vor Schmerz explodierte. Die tätowierten Umrisse eines Halbmondes brannten sich in seine Haut.


  Die Männer seines Vaters reagierten sofort. Sie ließen Bryan los und wichen zurück, schauten entsetzt zwischen dem Jungen und dem Vampyr hin und her. Er bemerkte, dass der Kapitän die Fackel in den Sand hatte fallen lassen und in der Dunkelheit des Piers verschwunden war.


  Bryan konnte weder sehen noch hören, wie sich der Vampyr näherte– er bemerkte nur, dass die Wachen nervös wurden und sich mit halb gezogenen Schwertern hinter Jeremy drängten. Ihre Gesichter und ihre Haltung wirkten unentschlossen. Vampyre genossen einen ehrfurchtgebietenden Ruf. Sie waren als Söldner sehr begehrt. Die meisten Menschen wussten jedoch wenig über sie und ihre Sitten, nur dass ihre Frauen schön und stark waren und dass sie eine dunkle Göttin verehrten. Jeremy schien sich zu fragen, ob dieses Wesen, bei dem es sich offenbar um einen Späher handelte, auch ein gefährlicher Vampyr-Krieger war. Dann spürte Bryan, wie ihn eine unglaublich starke Hand in die Höhe hob, und er sah sich dem Wesen gegenüber.


  »Kehrt dorthin zurück, woher ihr gekommen seid. Dieser Junge ist nun ein Gezeichneter Jungvampyr, und ihr seid nicht länger für ihn verantwortlich.« Der Vampyr sprach mit einem starken Akzent und dehnte die Wörter träge, was ihn nur noch geheimnisvoller und gefährlicher erscheinen ließ.


  Die Männer zögerten und schauten alle zu ihrem Anführer, der rasch sprach und dabei gleichzeitig arrogant und kampfeslustig klang. »Wir müssen seinem Vater beweisen, dass er England verlassen hat.«


  »Was Ihr müsst, interessiert mich nicht«, erwiderte der Vampyr feierlich. »Sagt dem Vater des Jungen, dass er heute Abend an Bord eines Schiffes gegangen ist, wenn auch an eines sehr viel dunkleres, als ihr Menschen es geplant hattet. Ich habe weder die Zeit noch die Geduld, um euch einen anderen Beweis als mein Wort zu liefern.« Dann schaute er zu Bryan. »Komm mit mir. Die Zukunft wartet auf dich.« Sein schwarzer Umhang umwogte den Vampyr, als er kehrtmachte und den Kai entlangschritt.


  Jeremy wartete, bis das Wesen von der Dunkelheit verschluckt worden war. Dann zuckte er mit den Schultern und schaute Bryan angewidert an. »Wir haben unsere Mission erfüllt. Seine Lordschaft hat gesagt, wir sollen seinen missratenen Sohn auf ein Schiff verfrachten, und dort geht er jetzt hin. Lasst uns diesen stinkenden Ort verlassen und in unsere warmen Betten in Lankford Manor zurückkehren.«


  Die Männer wandten sich schon ab, als Bryan sich aufrichtete. Er atmete tief ein und spürte erleichtert, dass der würgende, quälende Husten verschwunden war. Dann trat er vor und sprach mit starker, kräftiger Stimme. »Ihr sollt mir mein Schwert geben.«


  Jeremy hielt inne und schaute ihn an. Dann zog er das Schwert langsam aus dem Gürtel. Er betrachtete das mit Edelsteinen besetzte Heft. Sein Lächeln wirkte berechnend, und seine Augen waren kalt, als er Bryan schließlich anschaute.


  »Weißt du eigentlich, wie oft mich dein Vater aus dem warmen Bett geholt hat, um dich aus irgendeiner Patsche zu retten?«


  »Nein, weiß ich nicht«, erwiderte Bryan trocken.


  »Natürlich nicht. Ihr Adligen denkt nur an euer Vergnügen. Doch nun bist du enterbt worden und somit kein Adliger mehr, so dass ich das Schwert behalten und verkaufen kann. Betrachte es als Entschädigung für die Scherereien, die ich jahrelang wegen dir gehabt habe.«


  Bryan spürte, wie der Zorn ihn überkam. Eine Hitzewelle durchflutete seinen Körper. Instinktiv trat er auf den arroganten Kerl zu. Er spürte, dass seine Bewegungen übernatürlich schnell waren, konzentrierte sich aber auf den einen Gedanken, der ihn antrieb: Das Schwert gehört mir– er hat kein Recht darauf.


  Mit einer fließenden Bewegung schlug er Jeremy das Schwert aus der Hand und fing es gleichzeitig auf. Als die beiden anderen Männer vortraten, holte Bryan aus und stieß dem ersten Mann die Schwertspitze in den Fußknochen, dass dieser sich vor Schmerzen krümmte und zu Boden stürzte. Bryan wich blitzschnell zurück, änderte die Richtung und traf den zweiten Wachmann mit der flachen Klinge am Kopf. Mit tödlicher Anmut wirbelte er herum und drückte die Klinge so fest gegen Jeremys Hals, dass Bluttropfen auf seine Haut traten.


  »Das Schwert gehört mir. Du hast kein Recht darauf«, hörte er sich die Gedanken laut aussprechen und war überrascht, wie normal seine Stimme klang. Er war nicht einmal außer Atem. Jeremy und die anderen Wachen konnten unmöglich merken, dass er innerlich vor Zorn, Wut und Rachedurst brannte. »Jetzt sagt mir, weshalb ich euch nicht die Kehle durchschneiden sollte.«


  »Nur zu. Töte mich. Dein Vater ist eine Viper, und selbst als Enterbter bist du noch eine Schlange.«


  Bryan würde ihn töten. Er wollte es, sein Zorn und sein Stolz verlangten es so. Warum auch nicht? Der Wachmann war nur ein Bauer, der ihn beleidigt hatte, den Sohn eines Earls! Doch bevor Bryan dem Mann die Kehle durchtrennen konnte, durchschnitten die Worte des Vampyrs die Luft.


  »Ich habe keine Lust, von der britischen Marine verfolgt und befragt zu werden. Lass ihn am Leben. Es ist sein Schicksal, zu jenen zurückzukehren, die er verachtet, und das ist eine sehr viel schlimmere Strafe für ihn als ein schneller Tod.«


  Bryan, der immer noch die Klinge an Jeremys Kehle hielt, drehte sich zu dem Vampyr um. Das Wesen hatte mit ruhiger, beinahe gelangweilter Stimme gesprochen, schaute aber wie gebannt auf die Kehle des Mannes und die kleinen scharlachroten Tropfen, die Bryans Klinge hervorgelockt hatte. Das offenkundige Verlangen des Vampyrs faszinierte und entsetzte den Jungen. Soll ich etwa auch so werden?


  Bryan stieß den Mann beiseite. »Er hat recht. Das Leben ist eine bessere Strafe als meine Klinge. Kehre zurück in die Bitternis, mit der du leben musst.« Dann wandte er ihm den Rücken zu und trat an die Seite des Vampyrs.


  Der Vampyr nickte zustimmend mit dem Kopf. »Du hast die richtige Entscheidung getroffen.«


  »Er hat mich beleidigt. Ich hätte ihn töten sollen.«


  Der Vampyr legte den Kopf auf die Seite, als dächte er über die Lösung eines Problems nach. »Hat es dich beleidigt, dass er dich als Schlange bezeichnet hat?«


  »Ja, schon. Mich als verwöhnt zu bezeichnen und stehlen zu wollen, was mir gehört, war ebenfalls eine Beleidigung.«


  Der Vampyr lachte leise. »Es ist keine Beleidigung, wenn man als Schlange bezeichnet wird. Es sind Geschöpfe, die mit unserer Göttin verbunden sind, obwohl ich nicht glaube, dass er dir damit gerecht geworden ist. Ich habe zugesehen, wie du die drei Männer überwältigt hast. Du kämpfst eher wie ein Drache als wie eine Schlange.« Bryan schaute ihn überrascht an. »Drachen stehen über solch kleinlichen Beleidigungen, mit denen Sterbliche sie bedenken.«


  »Gibt es in Amerika Drachen?«, platzte Bryan heraus, während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten.


  Der Vampyr lachte wieder. »Hast du nicht gehört, dass Amerika voller Wunder steckt?« Er machte eine ausholende Handbewegung und deutete auf den Pier. »Komm, lass uns gehen, damit du sie bald auf eigene Faust entdecken kannst. Ich habe genügend Zeit an diesen archaischen Gestaden verbracht. Meine Erinnerungen an England sind nicht gut, und während ich auf dich gewartet habe, haben sie sich keineswegs gebessert.« Der Vampyr ging den Kai entlang, und Bryan musste fast laufen, um mit ihm Schritt zu halten.


  »Du sagst, du hättest auf mich gewartet?«


  »In der Tat habe ich das«, sagte er.


  »Du wusstest von mir?«


  Der Vampyr nickte, wobei ihm das lange braune Haar ins Gesicht fiel. »Ich wusste, dass es hier einen Jungvampyr gibt, der von mir Gezeichnet werden soll.« Er schaute zu Bryan und verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Du, junger Drache, bist der letzte Jungvampyr, den ich jemals Zeichnen werde.«


  Bryan runzelte die Stirn. »Dein letzter Jungvampyr? Was wird denn aus dir?« Er versuchte, nicht besorgt zu klingen. Immerhin kannte er den Vampyr ja kaum. Und das Geschöpf war in der Tat ein Vampyr: geheimnisvoll, gefährlich und seltsam faszinierend.


  Das Lächeln des Vampyrs wurde breiter. »Ich habe meinen Dienst als Späher für Nyx beendet und werde in meine Position als Krieger der Söhne des Erebos zurückkehren. Ins Tower Grove House of Night.«


  »Tower Grove? Ist das in Amerika?« Bryans Magen zog sich zusammen. Er hatte fast vergessen, dass seine Welt in nicht einmal einem Tag völlig auf den Kopf gestellt worden war.


  »In der Tat ist es in Amerika, um genau zu sein in St.Louis, Missouri.« Der Vampyr hatte das Ende des langen Piers erreicht, das dunkelste Ende, wie Bryan feststellte. Man hörte, wie ein großes Schiff knarrte und die Wellen dagegen klatschten. Er sah nicht mehr als einen mächtigen Schatten, der sich auf dem Wasser wiegte. Der Vampyr war neben ihm stehen geblieben und betrachtete ihn. Bryan schaute ihn offen an, obwohl sein Körper angespannt war wie eine Feder, die jeden Augenblick losschnellen kann.


  »Ich heiße Shaw«, sagte der Vampyr schließlich und streckte Bryan die Hand entgegen.


  »Ich heiße Bryan Lankford.« Er hielt inne und brachte ein Lächeln zustande, das nicht frei von Ironie war. »Ich bin der ehemalige Sohn des Earl of Lankford, aber das weißt du sicher schon.«


  Als Shaw die dargebotene Hand ergriff, umfasste er nach Sitte der Vampyre auch Bryans Unterarm und nicht nur die Hand. Bryan tat es ihm nach.


  »Frohes Treffen, Bryan Lankford.« Dann ließ er den Arm des Jungen los und deutete auf die Dunkelheit und das Schiff, das in ihr verborgen lag. »Dies ist das Schiff der Nacht, das mich und vielleicht auch dich nach Amerika bringen wird, in mein geliebtes Tower Grove House of Night.«


  »Vielleicht auch mich? Aber ich dachte–«


  Shaw hob die Hand, um Bryan zum Schweigen zu bringen. »Du musst in der Tat in ein House of Night eintreten, und zwar rasch. Dieses Mal«, er deutete auf die Umrisse des saphirblauen Halbmondes, der sich noch schmerzhaft auf Bryans Stirn bemerkbar machte, »bedeutet, dass du in Gesellschaft erwachsener Vampyre bleiben musst, bis du entweder die vollständige Wandlung zum Vampyr vollzogen hast oder…« Shaw zögerte.


  »Oder stirbst«, sagte Bryan in die Stille hinein.


  Shaw nickte feierlich. »Du weißt also etwas über die Welt, in die du eintreten wirst. Ja, junger Drache, du wirst die Wandlung irgendwann in den nächsten vier Jahren ganz vollziehen oder sterben. Am heutigen Abend hast du einen Lebensweg eingeschlagen, von dem es kein Zurück gibt. Ich habe den Wachen deines Vaters gesagt, dass du mit mir zusammen in die Neue Welt fahren würdest, weil ich sah, dass sie auf deiner Abreise aus England bestanden. In Wahrheit hat sich jedoch mehr als nur dein Schicksal verändert, als du Gezeichnet wurdest.«


  »Zum Besseren oder Schlechteren?«


  »Kommt darauf an, was du daraus machst, so Nyx will«, sagte er rätselhaft und fuhr dann fort: »Du kannst nicht selbst entscheiden, ob du die Wandlung erfolgreich vollziehst, aber du kannst entscheiden, wo du die nächsten Jahre verbringen willst. Solltest du in England bleiben wollen, kann ich dafür sorgen, dass du ins Londoner House of Night kommst.« Der Späher legte Bryan flüchtig die Hand auf die Schulter. »Du brauchst nicht länger die Erlaubnis deiner Familie, um die Zukunft zu wählen, die du am meisten begehrst.«


  »Darf ich mich auch dafür entscheiden, mit dir zu gehen?«


  »Ja, doch bevor du deine Entscheidung triffst, solltest du etwas sehen.« Shaw wandte sich zum Schiff, das mit gewaltigen Tauen am Pier befestigt war. Shaw trat näher an den Rand, wobei er die Dunkelheit mit den Augen problemlos zu durchdringen schien. Dann tat er etwas, das Bryan völlig rätselhaft war. Er wandte sich nach Süden, hob die Hände und sagte leise: »Komm zu mir, Feuer.«


  Sofort hörte Bryan ein Knistern und spürte eine Wärme in der Luft, die ihn umgab. Keuchend bemerkte er einen flackernden Feuerball, der zwischen Shaws Handflächen schwebte. Der Vampyr warf das Feuer wie einen Ball auf eine große, aufrecht stehende Fackel, deren ölgetränkte Spitze sofort aufloderte.


  »Verdammte Hölle!« Bryan konnte seine Verblüffung nicht verbergen. »Wie hast du das gemacht?«


  Shaw lächelte. »Unsere Göttin hat mir weit mehr als nur die Fähigkeiten eines Kriegers verliehen, aber das wollte ich dir nicht zeigen.« Er hob die Fackel und hielt sie so, dass man den stolzen Bug des gewaltigen Schiffes erkennen konnte. Das Holz war so dunkel, als hätte man das Schiff aus der Nacht selbst gezimmert. Der Junge blinzelte überrascht, als er erkannte, was er da sah.


  »Es ist ein Drache.« Er starrte auf die geschnitzte Galionsfigur. Sie war wirklich spektakulär– ein schwarzer Drache mit ausgestreckten Krallen und gefletschten Zähnen, bereit, die ganze Welt anzugreifen.


  »Nach den Ereignissen dieser Nacht schien es mir ein gutes Omen zu sein.«


  Bryan starrte auf den Drachen. In diesem Moment überkam ihn eine Flut von Gefühlen, wie er sie noch nie erlebt hatte. Er brauchte einen Augenblick, bis er sie erkannte: Aufregung, Vorfreude und Sehnsucht, die sich zu einer einzigartigen Entschlossenheit verdichteten. Er begegnete dem Blick des Vampyrs. »Ich wähle den Drachen.«
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  »Frohes Treffen, Anastasia! Komm doch herein. Welch glücklicher Zufall, dass du hier bist. Diana und ich haben gerade darüber gesprochen, wie froh wir sind, dass eine so junge Priesterin für Zaubersprüche und Rituale als vollwertige Lehrerin an unsere Schule gekommen ist. Ich wollte dich schon rufen lassen, um dir zu sagen, wie sehr es mich freut, dass du dich hier in Tower Grove so gut eingelebt hast.«


  »Frohes Treffen, Pandeia und Diana«, erwiderte Anastasia, legte die rechte Faust aufs Herz und verneigte sich respektvoll zunächst vor ihrer Hohepriesterin Pandeia, und dann vor Diana, bevor sie das geräumige, wunderbar eingerichtete Zimmer betrat.


  »Ach, du brauchst nicht so förmlich zu sein, wenn keine Jungvampyre dabei sind«, sagte Diana, Lehrerin für Vampyr-Soziologie und die Gemahlin der Hohepriesterin, in warmem Ton, während sie eine ausgesprochen dicke Glückskatze streichelte.


  »Vielen Dank«, sagte Anastasia mit leiser Stimme, die sie reifer als zweiundzwanzig erscheinen ließ.


  Diana lächelte. »Du bist erst seit zwei Wochen hier. Hast du dich eingewöhnt? Ist die Schule schon wie ein Zuhause für dich geworden?«


  Mein Zuhause, dachte Anastasia automatisch, ist nie so schön und frei gewesen. Rasch verdrängte sie den Gedanken und antwortete ehrlich und in höflichem Ton: »Es ist noch nicht ganz mein Zuhause geworden, aber das wird noch kommen. Ich liebe die Prärie und die üppigen Gärten.« Ihr Blick wanderte zu der dicken Glückskatze und dem grau getigerten Kater, der um die Beine der Hohepriesterin strich. Überrascht bemerkte sie, dass beide Katzen an jeder Vorderpfote sechs Zehen hatten. »Sechs Zehen? Das habe ich ja noch nie gesehen.«


  Diana zupfte spielerisch an der Pfote der Glückskatze. »Manche Leute behaupten ja, Polydaktylies seien Fehler der Natur. Ich aber sage, sie sind nur fortgeschrittener als ›normale‹ Katzen. So wie Vampyre ein wenig fortgeschrittener sind als ›normale‹ Menschen.«


  »Du liebe Zeit! Sie sehen aus wie Fausthandschuhe! Ich hoffe, dass eine Katze mich erwählt, nun da ich mein House of Night gefunden habe. Es wäre so wunderbar, wenn sie auch sechs Zehen hätte!« Da bemerkte Anastasia, dass sie ihre törichten Gedanken laut ausgesprochen hatte, und fügte eilig hinzu: »Natürlich habe ich auch viel Freude mit meinen Schülern und meinem neuen Klassenzimmer.«


  »Es macht mich glücklich, dass du das sagst«, erwiderte Pandeia mit einem sanften Lachen. »Und es ist nichts dabei, wenn man sich eine Katze wünscht, ob nun mit sechs Zehen oder was auch immer. Junge Anastasia, Diana und ich wollten unseren Eiswein auf dem Balkon einnehmen. Komm bitte dazu.«


  »Ich danke dir für die Einladung«, sagte Anastasia demütig und ermahnte sich, nichts Dummes mehr zu sagen. Sie folgte den Frauen und ihren Katzen, als sie die Flügeltüren öffneten und auf einen hübschen, in Mondlicht getauchten Balkon traten. Er war mit weißen Korbstühlen und einem passenden Tisch ausgestattet, auf dem eine Kristallvase mit einem perfekt eingravierten Halbmond stand, die mit duftenden roten Rosen gefüllt war. Daneben ein silberner Eimer voller Eis und eine Karaffe mit Wein, der die Farbe reifer Kirschen hatte. Dazu gab es Stielgläser, in die ebenfalls Halbmonde eingraviert waren wie bei der herrlichen Vase, die im silbernen Licht des Vollmondes schimmerte.


  Rosen, Eis, Wein und Kristall. Ich bin Kargheit und feste Regeln gewöhnt, obwohl beide durch Liebe gemildert wurden. Werde ich mich jemals an einen solchen Luxus gewöhnen?, grübelte Anastasia und fühlte sich äußerst unbehaglich, als sie auf einem Stuhl Platz nahm und sich zwang, ihr langes blondes Haar nicht glattzustreichen und ihr Kleid nicht zurechtzuzupfen. Dann sprang sie abrupt wieder auf. »Ich– ich sollte dir einschenken, Priesterin«, sagte sie und lächelte die hoch gewachsene, statuenhafte, reife Hohepriesterin nervös an.


  Pandeia lachte und zog ihre Hand sanft von der Karaffe weg. »Anastasia, Tochter, setz dich und fasse dich. Ich bin Hohepriesterin, also durchaus fähig, mir selbst und meinen Gästen Wein einzuschenken.«


  Diana küsste ihre Gemahlin sanft auf die Wange, bevor sie Platz nahm. »Du, mein Liebling, bist zu vielen, vielen Dingen fähig.«


  Anastasia sah, wie sich Pandeias Wangen kaum merklich röteten, als das Paar einen intimen Blick tauschte. Ihre eigenen Wangen wurden ebenfalls warm, und sie wandte sich rasch ab. Obwohl sie die vergangenen sechs Jahre im House of Night verbracht hatte, zuerst als Jungvampyr, dann in der Ausbildung zur Priesterin und jetzt als Lehrerin, überraschte es sie noch immer, wie offen man hier mit der Sexualität umging. Sie fragte sich oft, was ihre Mutter von dieser Gesellschaft halten würde, in der Frauen die Macht besaßen. Würde sie es in der stillen, zurückhaltenden Weise akzeptieren, in der sie auch die Wandlung ihrer Tochter akzeptiert hatte? Oder wäre es zu viel für sie, zu schockierend, und würde sie sie verurteilen wie der Rest ihrer Gemeinde?


  »Ist es dir peinlich?«, fragte Diana mit einem Lächeln in der Stimme.


  Anastasia schaute rasch wieder zu ihrer Hohepriesterin und deren Gemahlin. »Du liebe Güte, nein!«, platzte sie heraus und spürte, wie eine flammende Röte ihr ins Gesicht schoss. Sie hörte sich an wie ihre Mutter– und wäre am liebsten unter dem Tisch verschwunden.


  Du bist kein schüchternes Quäkermädchen mehr, rief sich Anastasia zur Ordnung. Du bist ein voll gewandelter Vampyr, eine Lehrerin und Priesterin. Sie hob das Kinn und versuchte, selbstsicher und reif auszusehen.


  Pandeia lächelte gütig und hob eines von drei Kristallgläsern, die sie soeben gefüllt hatte. »Ich möchte einen Toast ausbringen. Auf deinen Erfolg, Anastasia, und die Vollendung deiner ersten beiden Wochen als unsere Lehrerin für Zaubersprüche und Rituale. Mögest du das Tower Grove House of Night ebenso lieben wie wir.« Die Hohepriesterin hob die Hand, schloss die Augen und bewegte lautlos die Lippen. Dann machte sie eine Handbewegung über dem Rosenstrauß, als wollte sie dessen Duft auffangen, und schnippte mit den Fingern in Richtung der drei Gläser. Anastasia beobachtete verwundert, wie der Wein in den Gläsern kreiste und darin einen Moment lang die Form einer vollkommenen Rosenblüte erschien.


  »Oh, Göttin! Der Rosengeist– du hast ihn in unserem Wein beschworen«, platzte Anastasia heraus.


  »Pandeia hat den großen Geist nicht heraufbeschworen. Sie hat eine Affinität zum Geist. Unsere Hohepriesterin äußerte eine liebevolle Bitte, um dich zu feiern, junge Anastasia, und die Rose hat sie nur zu gern erfüllt«, erklärte Diana.


  Anastasia stieß einen langen Seufzer aus. »Das alles hier.« Sie hielt inne und betrachtete den Tisch, die beiden Vampyre, ihre zufriedenen Katzen und die erlesene Umgebung. »Ich habe so ein Gefühl, als ob mir jeden Augenblick das Herz aus der Brust springen kann!« Sie zuckte verlegen zusammen. »Verzeiht mir. Ich höre mich an wie ein Kind. Ich meine nur, dass ich dankbar bin, hier zu sein– dankbar, dass ihr mich als eure Lehrerin für dieses House of Night erwählt habt.«


  »Ich verrate dir ein Geheimnis, Anastasia. Pandeias Geistaffinität hat schon bei vielen Vampyren, die viel älter und erfahrener sind als du, solche Gefühle hervorgerufen«, sagte Diana. »Sie waren nur zu blasiert, um es zuzugeben. Mir gefällt deine Ehrlichkeit. Du solltest sie dir bewahren.«


  »Das werde ich versuchen«, sagte Anastasia und trank rasch einen Schluck Wein, während sie Ordnung in ihre Gedanken brachte. Sie überlegte, wie sie Pandeia und Diana erklären sollte, weshalb sie an diesem Abend wirklich gekommen war. Sie bereute jetzt, so rasch getrunken zu haben. Der Wein war natürlich mit Blut versetzt, dessen Kraft durch ihren Körper pulsierte und ihre Nerven mitsamt den übrigen Sinnen reizte.


  »Auch mir gefällt deine Ehrlichkeit«, sagte die Hohepriesterin, während sie einen Schluck trank, der ihr gar nichts auszumachen schien. »Unter anderem deswegen haben wir uns entschieden, den freien Posten mit dir zu besetzen, obwohl du erst zwei Jahre in Zaubersprüchen und Ritualen ausgebildet wurdest. Du solltest wissen, dass das Pennsylvania House of Night dich wärmstens empfohlen hat.«


  »Meine Mentorin war sehr gütig, Priesterin«, sagte Anastasia und stellte ihren Kelch auf den Tisch.


  »Auch erinnere ich mich, dass sie sagte, du seist eng mit dem Element Erde verbunden«, erklärte Pandeia. »Ein weiterer Grund, warum du gut in unser House of Night passt. Dies ist wirklich das Tor zum Westen. Hier breiten sich Mysterium und Majestät der wunderbaren, ungezähmten Erde einladend vor uns aus– ich dachte, das würde dir gefallen und dich faszinieren.«


  »So ist es, aber ich behaupte nicht, tatsächlich eine Affinität zur Erde zu haben«, sagte Anastasia. »Allerdings spüre ich manchmal eine starke Verbundenheit mit dem Land. Wenn ich großes Glück habe, verleiht mir die Erde bisweilen etwas von ihrer Macht.«


  Pandeia nickte und trank von ihrem Wein. »Du weißt, dass viele Priesterinnen erst dann die wahre Affinität zu einem der Elemente entdecken, nachdem sie der Göttin viele Jahrzehnte gedient haben. Du wirst vielleicht feststellen, dass die Erde dir tatsächlich eine volle Affinität geschenkt hat; du bist noch sehr jung, Anastasia.«


  »Verzeih die Frage, aber wie alt bist du genau? Du scheinst kaum alt genug, um Gezeichnet zu sein, ganz zu schweigen von der Wandlung«, fragte Diana und lächelte, um ihre unverblümte Frage abzumildern.


  »Diana!« Pandeias Stimme klang sanft, doch sie bedachte ihre hinreißend schöne Gemahlin mit einem missbilligenden Blick. »Ich habe Anastasia nicht eingeladen, um sie zu verhören.«


  »Die Frage stört mich nicht, Priesterin. Ich gewöhne mich allmählich daran.« Dann schaute sie Diana an und hob ein wenig das Kinn. »Ich bin zweiundzwanzig Jahre. Meine Mentorin in Pennsylvania hat gesagt, ich sei wohl die jüngste Vampyrin in Amerika, die es zur vollen Lehrerin geschafft hat. Es ist eine Ehre, der ich mich würdig erweisen möchte, indem ich fleißig bin und meine Arbeit und die Schüler sehr ernst nehme.«


  »Tochter, ich zweifle nicht an deinem Fleiß und Ernst, aber ich möchte auch, dass du erdsam bist.«


  »Erdsam? Verzeih, Priesterin, aber das Wort kenne ich nicht.«


  »Erdsam bedeutet, die Wesenszüge der Erde anzunehmen. Lebendig zu sein wie ein Büschel Wildblumen, fruchtbar wie ein Weizenfeld, sinnlich wie ein Obstgarten voll reifer Pfirsiche. Fühle dich nicht nur mit dem Land verbunden; lass dich von seinen Wundern durchdringen.«


  »Und denke daran, dass du eine Vampyr-Priesterin und Professorin bist. Du brauchst dich nicht wie eine unscheinbare menschliche Schulmamsell zu kleiden«, fügte Diana hinzu.


  »Ich– ich wollte nicht frivol erscheinen«, gestand Anastasia und betrachtete das hochgeschlossene, schmucklose Mieder und den langen, geraden Rock, die sie getragen– und verabscheut– hatte, seit sie zwei Wochen zuvor ins Tower Grove House of Night eingetreten war. »Ich bin meinen Schülern vom Alter her so nahe, dass es ihnen manchmal schwerfällt, mich als Lehrerin zu betrachten.«


  Pandeia nickte verständnisvoll. »Aber die schlichte Wahrheit ist nun einmal, dass du vielen unserer Jungvampyre vom Alter her nahe bist. Ich gebe dir den Rat, aus dieser Schwäche eine Stärke zu machen.«


  »Ganz meine Meinung«, sagte Diana. »Nutze deine Jugend als Vorteil, statt sie hinter Kleidern zu verbergen, die niemand von den Älteren hier tragen würde–« Sie hielt inne und deutete auf das fließende Gewand im griechischen Stil, das sie trug, und dann auf die Gaucho-Hose mit der hohen Taille und die weit ausgeschnittene weiße Spitzenbluse ihrer Gemahlin.


  »Anastasia, Diana will damit sagen, dass es nicht schlimm ist, jung zu sein. Ich bin mir sicher, dass die weiblichen Jungvampyre mit Sorgen zu dir kommen werden, die sie uns anderen gegenüber nicht zu erwähnen wagen.«


  Anastasia seufzte erleichtert, denn nun bot sich die perfekte Gelegenheit, um über das zu sprechen, was ihr am meisten auf der Seele lag. »Ja, das habe ich schon gemerkt. Eigentlich bin ich heute Abend auch deshalb gekommen.«


  Pandeia runzelte die Stirn. »Gibt es ein Problem unter den Schülern, von dem ich wissen sollte?«


  »Du meinst ein anderes Problem als Jesse Biddle?« Diana sprach den Namen aus, als hinterließe er einen bitteren Geschmack im Mund.


  »Biddle ist für uns alle ein Problem, Vampyre und Schüler gleichermaßen, seit ihn die fehlgeleiteten Menschen von St.Louis zum Sheriff gemacht haben«, sagte Pandeia. Dann fiel ihr prüfender Blick auf Anastasia. »Hat er unsere Jungvampyre belästigt?«


  »Nicht, dass ich wüsste.« Anastasia hielt inne und schluckte, weil ihre Kehle so trocken war. Sie wollte ihre Gedanken klar und nüchtern darlegen, damit die Hohepriesterin ihnen Beachtung schenkte. »Die Jungvampyre verabscheuen Sheriff Biddle, aber um ihn kreisen ihre Gespräche nicht. Es geht um jemanden, der im House of Night selbst ein Problem darstellt.«


  »Wer bereitet dir solche Sorgen?«


  »Der Jungvampyr, der sich Dragon Lankford nennt«, antwortete Anastasia.


  Beide Vampyrinnen schwiegen zu lange, während Anastasia mit klopfendem Herzen wartete. Dann trank Diana von ihrem Wein, als wollte sie ein Lächeln verbergen, während Pandeia eine Augenbraue hochzog. »Dragon Lankford? Aber er war in den vergangenen zwei Wochen gar nicht in Tower Grove, weil er an den Vampyr-Spielen teilnimmt. Ihr seid euch noch nicht begegnet, und doch sagst du, er stelle ein Problem für dich dar?«


  »Nicht für mich. Na ja, das Problem hat schon mit mir zu tun, obwohl es eigentlich nicht meins ist.« Anastasia rieb sich die Stirn. »Ich beginne besser noch einmal von vorn. Du hast gefragt, ob ich von einem Problem unter den Schülern weiß, weil ich ihnen vom Alter näher bin und sie sich mir womöglich anvertrauen. Die Antwort lautet ja, ich weiß von einem Problem, und es entstand, weil einige von dem Schüler der fünften Klasse, der Dragon genannt wird, förmlich besessen sind.«


  Nun verbarg Diana ihr Lächeln nicht länger. »Er ist dynamisch und sehr beliebt, vor allem bei den weiblichen Jungvampyren.«


  Pandeia nickte zustimmend. »Ein typisches Beispiel– er hat alle Gegner, Jungvampyre und Erwachsene gleichermaßen, besiegt und den begehrten Titel des Schwertmeisters bei den Vampyr-Spielen gewonnen. Fast nie in unserer Geschichte hat ein Jungvampyr eine solche Auszeichnung errungen.«


  »Ja, ich weiß von seinem Sieg. Die Mädchen reden heute von nichts anderem«, erwiderte Anastasia trocken.


  »Und du siehst das als Problem? Dragon ist ein eindrucksvoller Schwertkämpfer, dabei hat er die Wandlung noch nicht vollzogen«, sagte Diana.


  »Obwohl es mich nicht überraschen würde, wenn seine Erwachsenen-Tätowierungen bald erschienen«, fügte Pandeia hinzu. »Ich stimme Diana zu– es ist nicht ungewöhnlich, dass die Mädchen von Dragon abgelenkt werden.« Die Hohepriesterin lächelte. »Wenn du ihm begegnest, wirst du es vielleicht verstehen.«


  »Es ist nicht die Ablenkung als solche, die mich beunruhigt«, sagte Anastasia rasch. »Es ist die Tatsache, dass heute Abend nach dem Unterricht insgesamt fünfzehn Jungvampyre, dreizehn Mädchen und zwei Jungen, nacheinander zu mir gekommen sind und mich um einen Liebeszauber angefleht haben, mit denen sie Dragon Lankford bezirzen wollen.«


  Anastasia war erleichtert, dass die beiden Frauen schockiert und überrascht schwiegen, statt sich zu amüsieren.


  Schließlich ergriff Pandeia das Wort. »Das ist enttäuschend, aber nicht tragisch. Die Jungvampyre kennen meine Haltung zu Liebeszaubern– sie sind töricht und können gefährlich werden. Man kann die Liebe nicht herbeizaubern oder erzwingen.« Die Hohepriesterin schüttelte verärgert den Kopf. »Diana, ich möchte, dass du den Schülern in der nächsten Woche einen Vortrag darüber hältst, was geschieht, wenn man Besessenheit mit Liebe verwechselt.«


  Diana nickte. »Vielleicht sollte ich mit der Geschichte von Herkules und seiner Besessenheit von der Vampyr-Hohepriesterin Hippolyta erzählen und dem tragischen Ende, das sie genommen hat. Es ist eine Warnung, die sie alle kennen sollten, aber offenbar vergessen haben.«


  »Hervorragende Idee.« Pandeia schaute Anastasia aus großen braunen Augen an. »Ich nehme an, du hast auf diese unangemessenen Bitten reagiert, indem du den fehlgeleiteten Jungvampyren gesagt hast, dass du auf gar keinen Fall irgendwelche Liebeszauber für sie wirken wirst.«


  Anastasia holte tief Luft. »Nein, Priesterin, das war nicht meine Antwort.«


  »Nicht? Weshalb solltest du–«, setzte Diana an, doch ihre Gemahlin hob die Hand.


  »Erkläre das«, sagte sie nur.


  Anastasia hielt den Blicken ungerührt stand. »Auch ich habe keinen Sinn für Liebeszauber. Sogar als ich Gezeichnet wurde und eine Begabung für Zauber zu zeigen begann, sagte mir mein Instinkt, dass Liebeszauber unehrlich sind. Ich bin unerfahren, aber nicht naiv. Ich weiß, dass die Liebe nicht auf Unehrlichkeit gründen kann.«


  »Einsichtsvoll, aber noch keine Erklärung.«


  Die junge Lehrerin richtete sich auf und schaute zu Diana. »Du hast Lankford als ›dynamisch‹ und ›beliebt‹ bezeichnet, nicht wahr?«


  »Das habe ich.«


  »Würdest du ihn auch als arrogant bezeichnen?«


  Diana hob eine Schulter. »Ich denke schon. Aber das ist nicht ungewöhnlich. Viele unserer begabtesten Krieger besitzen eine gewisse Arroganz.«


  »Ja, eine gewisse Arroganz. Aber wird diese bei erwachsenen Vampyren nicht durch Erfahrung und Beherrschung abgemildert?«


  »Ja, das wird sie«, stimmte Diana zu.


  Anastasia nickte und schaute wieder die Hohepriesterin an. »Über diesen Dragon wird viel geredet. Ich habe aufmerksam zugehört. Ihr habt recht, wenn ihr sagt, dass ich ihn nicht kenne. Ich habe aber gehört, dass Dragon Lankford ein Jungvampyr ist, der sich eher auf sein Schwert und sein Lächeln als auf Weisheit und Witz verlässt. Mein Instinkt sagt mir, dass meine verliebten Schülerinnen und Schüler bald das Interesse verlören, wenn sie ihn so sähen, wie er wirklich ist.«


  »Was genau hast du den Jungvampyren gesagt?«, fragte Pandeia.


  »Ich habe ihnen gesagt, dass ich nicht gegen die Regeln des House of Night verstoßen und einen Liebeszauber wirken darf. Ich könne allerdings einen Anziehungszauber für jeden Einzelnen wirken.«


  »Es gibt nur eine schmale Grenze zwischen einem Anziehungszauber und einem Liebeszauber«, sagte Diana.


  »Ja, und die besteht in Klarheit, Ehrlichkeit und Wahrheit«, erwiderte Anastasia.


  »Aber ich habe das Gefühl, dass alle, die zu dir gekommen sind, klar und ehrlich und wahrhaft die Liebe von Dragon Lankford begehrt haben«, sagte Pandeia und schaute ihre junge Lehrerin enttäuscht an. »Daher würde ein Anziehungszauber genauso wirken wie ein Liebeszauber. Der Unterschied liegt nur im Namen.«


  »Das würde zutreffen, wenn der Zauber sich auf Dragon richtete. Mein Anziehungszauber richtet sich aber auf alle Schüler, die zu mir gekommen sind.«


  Pandeias Enttäuschung verwandelte sich in ein zufriedenes Lächeln. »Du willst, dass die Jungvampyre Dragon mit Hilfe des Zaubers klarer erkennen können.«


  »Er wird für sie alle ein Bild des Jungvampyrs Lankford zeichnen, das ehrlich und wahrhaftig ist und nicht gefärbt von kindlicher Schwärmerei für ein übersteigertes Ego und ein hübsches Lächeln.«


  »Es könnte funktionieren«, sagte Diana. »Aber der Zauberer erfordert Raffinesse und Geschick.«


  »Mein Instinkt sagt mir, dass unsere junge Lehrerin beides im Übermaß besitzt.«


  »Ich danke dir für dein Vertrauen, Priesterin!« Anastasia schrie fast vor Erleichterung. Dann erhob sie sich. »Mit eurer Erlaubnis möchte ich den Zauber noch heute Nacht wirken, während des Vollmonds.«


  Pandeia nickte zustimmend. »Es ist die perfekte Zeit für einen Abschluss. Du hast meine Erlaubnis, Tochter.«


  »Ich habe die Absicht, noch heute Nacht alle ungesunden Schwärmereien zu beenden«, erklärte Anastasia, legte die Faust aufs Herz und verbeugte sich vor der Hohepriesterin und ihrer Gemahlin.


  »Du kannst vielleicht nicht alle Schwärmereien gleich heute Nacht beenden. Manch einer mag sich noch immer zu Dragons Arroganz und dem lächelnden, selbstgefälligen Charme hingezogen fühlen«, rief Diana ihr nach.


  »Diejenige bekommt dann nur, was sie verdient«, murmelte Anastasia.
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    Vier

  


  Am Anfang machte sie alles richtig. Daher konnte Anastasia später nur verwundert den Kopf schütteln, dass etwas, das so gut angefangen hatte, so schiefgegangen war.


  Vielleicht lag es daran, dass sie sich Zeit genommen und die schrecklich einengende Kleidung abgelegt hatte, zu der sie sich irrtümlich verpflichtet fühlte, seit sie Lehrerin geworden war. Ansonsten wäre sie nicht an dieser Stelle des Zaubers gewesen, in diesem Augenblick an diesem Ort, und alles wäre anders geworden.


  Nun, es wurde tatsächlich alles anders, nur nicht so, wie sie es gewollt hatte.


  Das Mondlicht auf ihren nackten Armen hatte sich gut und richtig angefühlt. Auch deswegen war sie weiter hinaus und näher an den mächtigen Mississippi gegangen, als sie eigentlich wollte. Der Mond schien sie zu rufen und von den törichten Zwängen zu befreien, mit denen sie dummerweise versucht hatte, jemand zu sein, der sie nicht war.


  Anastasia trug jetzt das Kleidungsstück, das sie am meisten liebte: einen langen, weichen Rock von der Farbe eines blauen Topas. Nur einen Monat, bevor man sie an dieses neue, wundervolle House of Night berufen hatte, hatte sich Anastasia vom Mädchenkleid einer Leni-Lenape-Indianerin inspirieren lassen. Sie hatte den Saum des Rocks und den runden Ausschnitt der ärmellosen, butterweichen Tunika mit Glasperlen, Muscheln und weißen Lederfransen verziert. Sie machte einen kleinen, wirbelnden Tanzschritt, bei dem sich die Muscheln und Fransen bewegten. Nie wieder werde ich diese furchtbaren, beengenden Kleider anziehen. Als Mensch durfte ich nichts anderes tragen. Diesen Fehler mache ich nie wieder, sagte sie sich entschlossen, warf den Kopf zurück und sprach zum Mond, der tief am tintenschwarzen Himmel hing. »Dies bin ich! Eine Vampyr-Lehrerin, eine Expertin für Zaubersprüche und Rituale. Und ich bin jung und frei!«


  Anastasia würde den Rat ihrer Hohepriesterin befolgen. Sie würde erdsam sein und aus ihrer Jugend Kraft schöpfen. »Ich werde mich kleiden, wie es mir gefällt, und nicht wie eine uralte Schulmamsell.« Oder wie eine Quäkerin aus Pennsylvania, wie meine menschliche Familie, die ich vor sechs Jahren, als ich Gezeichnet wurde, zurückgelassen habe, fügte sie lautlos hinzu. Sie würde den friedlichen, liebevollen Teil ihrer Vergangenheit bewahren, nicht aber ihre engen Grenzen und Schranken. »Ich bin erdsam!«, sagte sie glücklich und tanzte fast durch das schenkelhohe Gras, das auf der Prärie um das Tower Grove House of Night wuchs.


  Die neuen Kleider brachten nicht nur körperliche Freiheit– Pandeias Vertrauen hatte ihr eine innere Freiheit verliehen, das war der entscheidende Unterschied. Hinzu kamen die warme, klare Nacht und dass Anastasia etwas tun würde, das sie mit unaussprechlicher Freude erfüllte: Sie würde einen Zauber wirken, der einem House of Night nützte– ihrem House of Night.


  Dann hatte sie den Fehler begangen, auf dem Feld stehenzubleiben, das mit wilden Sonnenblumen getupft war. Sie wusste, dass Sonnenblumen Liebe und Lust anzogen, doch an Liebe hatte Anastasia nicht gedacht. Sie hatte an die Schönheit der Nacht und die Verlockungen der Wiese gedacht. Und außerdem hatte sie Sonnenblumen schon immer geliebt!


  Die Wiese war atemberaubend üppig. Sie lag so nahe am Mississippi, dass Anastasia die Weiden und Ebereschen am hohen, klippenartigen Westufer erkennen konnte. Der Fluss selbst wurde von den Bäumen und dem Abhang verdeckt, aber sie konnte ihn riechen– diesen satten Geruch, der von der Fruchtbarkeit der Erde, von Macht und Verheißung kündete.


  Mitten auf der Wiese befand sich ein riesiger, flacher Felsbrocken aus Sandstein, in dem sich das silberne Licht des Vollmondes sammelte. Es war genau der richtige Altar für ihren Anziehungszauber.


  Anastasia stellte ihren Zauberkorb auf den Boden neben den großen Felsen und legte die Zutaten für das Ritual bereit. Zuerst holte sie den silbernen Kelch hervor, den sie von ihrer Mentorin zum Abschied erhalten hatte. Er war schlicht, aber wunderschön und mit einer Gravur von Nyx geschmückt, die mit erhobenen Armen den Halbmond über sich hielt. Dann entfaltete Anastasia das grün schimmernde Altartuch, in das sie den kleinen, verkorkten Krug mit blutversetztem Wein gewickelt hatte, und breitete es auf dem Stein aus. Sie stellte den Kelch in die Mitte und holte ein in Wachspapier geschlagenes Bündel aus dem Korb, das einen Laib frischen Brotes, ein Stück Käse und dicke Scheiben von duftendem, gebratenem Speck enthielt. Lächelnd legte sie Papier und Essen neben den Kelch und füllte ihn.


  Als sie mit den Düften und dem Anblick des Festmahls zufrieden war, das die Großzügigkeit der Göttin symbolisierte, nahm sie fünf Stumpenkerzen aus dem Korb. Flussaufwärts war Norden, also stellte sie die grüne Kerze in die nördlichste Ecke des Felsens. Sie verkörperte das Element Erde, dem sie sich am nächsten fühlte. Während sie die übrigen Kerzen in den entsprechenden Richtungen platzierte– gelb für die Luft im Osten, rot für das Feuer im Süden, blau das Wasser im Westen und die violette Geistkerze in die Mitte– kontrollierte Anastasia ihren Atem. Sie atmete tief ein und stellte sich vor, dass die Luft von Erdkraft erfüllt war, die durch den Boden in ihren Körper drang. Sie dachte an ihre Schüler und wie sehr sie ihnen helfen wollte, einander klar zu erkennen und mit Wahrheit und Ehrlichkeit ihren Weg zu gehen.


  Als die Kerzen aufgestellt waren, holte Anastasia die übrigen Utensilien aus dem Korb: ein geflochtenes Stück duftendes Mariengras, eine Blechdose mit Streichhölzern und einem Zündstreifen und drei kleine Samtbeutel– einer enthielt getrocknete Lorbeerblätter, der zweite die spitzen Nadeln einer Zeder und der dritte Meersalz.


  Anastasia schloss die Augen und schickte das stumme, von Herzen kommende Gebet an ihre Göttin, das sie vor jedem Zauberspruch oder Ritual aufsagte. Nyx, ich schwöre hiermit, dass ich nur Gutes mit dem Zauber beabsichtige, den ich heute Nacht wirke.


  Sie öffnete die Augen und wandte sich nach Osten, entzündete die gelbe Kerze für Luft und rief das Element mit klarer Stimme und schlichten Worten in ihren Kreis: »Luft, bitte komm in meinen Kreis und stärke meinen Zauber.« Im Uhrzeigersinn entzündete sie alle fünf Kerzen, rief die Elemente an und vollendete den Zauberkreis, indem sie die violette Geistkerze in der Mitte des Altars anzündete.


  Sie wandte sich nach Norden, holte noch einmal tief Luft und sprach aus Herz und Seele:


  »Mit duftendem Mariengras werd ich beginnen…«


  Sie hielt das Ende des geflochtenen Streifens über die Flamme der grünen Erdkerze. Als er sich entzündete, bewegte sie ihn anmutig in einer trägen Schleife um sich herum, dass die Luft über dem Altarstein sich mit dickem Rauch füllte, der sich in Wellen bewegte. »Negative Energie muss spurlos verschwinden.« Sie legte den noch rauchenden Streifen beiseite und griff in den ersten Samtbeutel. Während sie die getrockneten Lorbeerblätter in ihre Handfläche bröckelte, setzte sie den Zauber fort. »Lorbeer klar und achtsam macht, Erde, bring uns seine Macht.« Die Zedernnadeln kamen danach an die Reihe. Anastasia atmete ihren Duft ein, als sie sie mit den zerdrückten Blättern in ihrer Handfläche mischte. »Zeder, mach mich mutig, sicher und gefasst. Leih uns deine Kraft, auf dass mein Zauber nicht verblasst.«


  Aus dem letzten Samtbeutel schöpfte sie die winzigen Salzkristalle, fügte sie aber nicht zu den übrigen Zutaten, sondern hob die Handfläche, die mit der Mischung aus Lorbeer und Zeder gefüllt war. Sie neigte den Kopf nach hinten und genoss den warmen, vom Feuer geküssten Wind, der nach Flusswasser roch und den dichten Wasserfall ihres blonden Haars bewegte. Der Wind bewies, dass die Elemente tatsächlich in ihren Kreis getreten waren und darauf warteten, ihre Bitte zu empfangen und zu erfüllen. Als sie den Zauberspruch aufsagte, nahm ihre Stimme einen reizvollen Singsang an, als rezitierte sie ein Gedicht, dessen Begleitmusik nur sie hören konnte.


  
    »Einen Anziehungszauber wirk ich heut Nacht.


    Klare Sicht ist’s, die er macht.


    Mit Lorbeerblättern wird gezeigt,


    Dass Hochmut keine Liebe zeugt.


    Zedernkraft vor Untat schützt,


    Du Mut und Selbstbeherrschung besitzt.«

  


  Anastasia fügte das Meersalz hinzu, die letzte Zutat. »Mit Salz bind ich den Zauber an mich.« Sie bewegte sich zu der grünen Kerze, holte Luft und ordnete ihre Gedanken. Nun musste sie den Namen von Dragon Lankford heraufbeschwören und danach die Namen der fünfzehn Schülerinnen und Schüler einzeln aussprechen und jeweils eine Prise der magischen Mischung in die Erdflamme streuen, während sie hoffte und betete, dass der Zauber haften und alle Schüler Dragon mit Klarheit und Wahrheit und Ehrlichkeit erkennen würden.


  
    »Schwertgleich teilt Magie die Flamme


    Wahrheit über Bryan Lankford sei der Name!«

  


  Es passierte, als sie seinen Namen aussprach. Eigentlich hätte sie nun die erste Prise der Mischung in die Flamme streuen und dabei den Namen der völlig von Lankford besessenen Doreen Ronney aussprechen müssen. Stattdessen explodierte die Nacht in einer Wolke aus Chaos und Testosteron, als ein Jungvampyr mit gezogenem Schwert hinter dem nächsten Weißdorn hervorstürzte.


  »Weg hier! Ihr seid in Gefahr!«, schrie er und versetzte Anastasia einen groben Stoß. Sie verlor das Gleichgewicht, ruderte mit den Armen und verstreute dabei die magische Mischung, während sie unsanft auf dem Hinterteil landete. Dort saß sie und schaute mit offenem Mund entsetzt zu, wie der warme Wind, der aufgekommen war, als sie ihren Kreis eröffnet hatte, die magische Mischung ergriff und dem Jungvampyr ins Gesicht wehte.


  Die Zeit schien stehenzubleiben. Es war, als hätte sich die Wirklichkeit einen Moment lang verschoben und geteilt. Gerade noch schaute Anastasia zu dem Jungvampyr auf, der eingefroren in der Zeit dastand, das Schwert erhoben wie die Statue eines jungen Kriegergottes. Dann erglühte die Luft zwischen ihr und dem reglosen Jungvampyr in einem Licht, das an eine Kerzenflamme erinnerte. Es wogte und strudelte und wurde so hell, dass sie schützend die Hand vor die Augen legen musste. Während sie in das grelle Licht blinzelte, teilte es sich in der Mitte und umrahmte den Körper des Jungvampyrs. In der Mitte, genau vor dem Jungen, erkannte Anastasia eine weitere Männergestalt. Zuerst war sie undeutlich. Dann machte sie einen Schritt auf sie zu, so dass sie vom Licht erhellt wurde und den Jungvampyr völlig verdeckte.


  Der Mann glich ihm von Größe und Gestalt. Auch er schwenkte sein Schwert. Anastasia schaute ihm ins Gesicht. Ihr erster Gedanke, gefolgt von Schock und Überraschung, war: Er hat ein freundliches Gesicht– wirklich gut aussehend. Dann keuchte sie auf, als sie begriff, wen sie da sah. »Du bist er! Der Jungvampyr hinter dir. Das bist du!« Nur war es nicht wirklich der Junge. Soviel war klar. Die neue Gestalt war ein erwachsener Mann, ein voll gewandelter Vampyr mit einer unglaublich exotischen Tätowierung. Zwei Drachen flankierten den ausgefüllten Halbmond auf seiner Stirn. Körper, Schwingen und Schwänze erstreckten sich über sein Gesicht und umschlossen das feste Kinn und die vollen Lippen– Lippen, die ein entwaffnendes, charmantes Lächeln zeigten. »Nein, du bist nicht der Jungvampyr«, sagte sie und schaute von seinen Lippen zu den braunen Augen, die sein Lächeln funkelnd widerspiegelten.


  »Du hast mich angezogen, Anastasia. Du solltest wissen, wer ich bin.«


  Seine Stimme klang tief und angenehm.


  »Ich habe dich angezogen? Aber ich…« Sie verstummte. Was hatte sie gesagt, unmittelbar bevor der Jungvampyr erschienen war und sie dazu gebracht hatte, ihn mit ihrem Zauber zu besprühen? Jetzt fiel es ihr wieder ein! »Ich hatte gerade gesagt: ›Schwertgleich teilt Magie die Flamme, Wahrheit über Bryan Lankford sei der Name!‹« Anastasia hielt inne und starrte auf die Tätowierungen des Vampyrs… die Drachentätowierungen. »Ist das möglich? Du kannst doch nicht Bryan Lankford sein! Und woher kennst du meinen Namen?«


  Sein Lächeln wurde breiter. »Du bist so jung. Das hatte ich vergessen.« Er hielt ihren Blick gefangen und verneigte sich galant. »Anastasia, meine Einzige, meine Priesterin, es ist Bryan Lankford, den du angezogen hast. Hier bin ich.« Er lachte kurz. »Und mich hat schon seit sehr, sehr langer Zeit niemand mehr Bryan genannt.«


  »Ich wollte dich doch nicht wirklich anziehen! Du bist alt!«, platzte sie heraus. Ihr Gesicht wurde heiß. »Nein, so meinte ich es nicht. Du bist älter als ein Jungvampyr. Du bist ein gewandelter Vampyr. Natürlich kein alter.« Anastasia hätte sich am liebsten unter dem Altarstein verkrochen.


  Bryans Lachen war gutmütig und sehr anziehend. »Du wolltest die Wahrheit über mich wissen, und die hast du nun heraufbeschworen. Meine Einzige, dies ist der, der ich in Zukunft werde, weshalb ich auch, wie du sagst, alt und ein voll gewandelter Vampyr bin. Der Jungvampyr dort hinter mir ist mein heutiges Ich. Jünger, hitzköpfig und viel zu selbstgefällig.«


  »Woher kennst du mich? Weshalb nennst du mich ›meine Einzige‹?« Und weshalb fühlt sich mein Herz an wie ein aufgeregter Vogel, der jeden Moment die Flucht ergreifen kann?, fügte sie schweigend hinzu. Laut aussprechen konnte sie es nicht.


  Er kam näher und hockte sich neben sie. Langsam und ehrfürchtig berührte er ihr Gesicht. Sie konnte seine Hand nicht wirklich spüren, doch in seiner Nähe stockte ihr der Atem. »Ich weiß es, weil du die Meine bist so wie ich der Deine. Anastasia, sieh mir in die Augen. Sag mir ehrlich, was du siehst.«


  Sie musste gehorchen. Ihr blieb keine Wahl. Sein Blick hypnotisierte sie, wie alles an diesem Vampyr. Sie schaute ihm in die Augen und verlor sich darin: in der Freundlichkeit und Stärke, der Aufrichtigkeit und dem Humor, der Weisheit und der Liebe, der absoluten und vollkommenen Liebe. In seinen Augen erkannte Anastasia alles, was sie sich je von einem Mann erhofft hatte.


  »Ich sehe einen Vampyr, den ich lieben könnte«, sagte sie ohne zu zögern und fügte hastig hinzu: »Aber du bist ein Krieger, das ist offensichtlich, und ich kann nicht–«


  »Du siehst den Vampyr, den du liebst«, sagte er. Dann beugte er sich vor, nahm ihr Gesicht in die Hände und drückte seine Lippen auf ihre.


  Anastasia hätte eigentlich gar nichts fühlen dürfen. Später ging sie die Szene immer wieder im Kopf durch und versuchte herauszufinden, wie das Phantom eines Mannes, das sie heraufbeschworen hatte, solche Gefühle in ihr wecken konnte, obwohl er sie gar nicht berührte. Doch in diesem Augenblick konnte sie nur zittern und die Luft anhalten, als ein echtes oder ein eingebildetes Begehren ihren Körper durchströmte.


  »Ohhh«, hauchte sie bedauernd, als er sich langsam und widerwillig von ihr löste.


  »Meine Liebe, meine Einzige, ich bin ein Vampyr und ein Krieger. Ich weiß, dass es im Augenblick unmöglich erscheint, aber ich glaube, dass ich der Mensch werden kann, den du siehst– dieser freundliche und starke, aufrichtige und humorvolle, weise und liebende Mann. Ich brauche dich. Ohne dich, ohne uns bin ich nur eine leere Hülle, der Drache ohne den Mann. Nur du kannst den Mann stärker machen als den Drachen. Denk daran, wenn dich mein junges, hitziges, arrogantes Selbst in den Wahnsinn zu treiben droht.« Er wich weiter von ihr zurück.


  »Geh nicht!«


  Sein Lächeln erfüllte ihr Herz. »Ich gehe nicht. Ich werde dich niemals freiwillig verlassen, meine Einzige. Ich werde hier sein, um zu wachsen und zu lernen.« Er drehte sich zu der eingefrorenen Statue des Jungvampyrs, lachte und schaute sie wieder an. »Obwohl es dir manchmal schwerfallen wird, es zu glauben. Gib uns eine Chance, Anastasia. Sei geduldig mit mir; es wird sich lohnen. Und lass mich nicht den Bären töten. Wie ich wurde er nur durch einen Zauber angezogen, der wie von Zauberhand danebengegangen ist.« Seine tiefe Stimme wurde weicher. »Weder er noch ich, noch mein junges, arrogantes Selbst hat in dieser Nacht Böses im Sinn. Und meine Einzige, meine Liebste, ich würde niemals zulassen, dass etwas dich verletzt.«


  Während er die letzten Worte aussprach, spürte Anastasia eine Kälte in ihrem Körper, als hätte ein Gott oder eine Göttin plötzlich Eiswasser in ihre Adern gegossen. Während sie in einer seltsamen Mischung aus Vorahnung und Sehnsucht erzitterte, wich das Phantom des erwachsenen Bryan Lankford zurück, den Blick noch immer mit ihrem verschmolzen. Licht flammte auf, als er von seinem jüngeren Selbst aufgenommen wurde, das sich sofort wieder bewegte.


  Anastasia war, als hätte sie die Lokomotive einer dieser gewaltigen, kohlefressenden Züge, die quer durch Amerika fuhren, gerammt. Sie beobachtete das jüngere Selbst des Vampyrs, dessen ätherische Berührung noch immer ihren Körper kribbeln ließ. Er wischte sich mit einer Hand die tränenden Augen, während er mit der anderen das Schwert auf den gewaltigen braunen Bären richtete, der plötzlich vor ihm auf den Hinterbeinen stand. Er war so groß, dass Anastasia einen Moment lang glaubte, sie hätte ihn mit ihrem Zauber heraufbeschworen und er sei nur Nebel und Magie, Rauch und Schatten.


  Doch dann knurrte der Bär, dass die Luft um sie herum erbebte, und Anastasia erkannte, dass er keine Illusion war.


  Lankfords Augen wurden rasch wieder klar, und er bewegte sich mit tödlicher Entschlossenheit auf das Tier zu.


  »Tu ihm nicht weh!«, schrie Anastasia. »Der Bär wurde durch meinen Zauber versehentlich herbeigerufen– er hegt keine bösen Absichten.«


  Bryan entfernte sich aus der Reichweite der riesigen Tatzen und betrachtete den Bären. »Wissen Sie das durch Ihre Magie?«, fragte er, ohne die Augen von dem Tier zu wenden.


  »Ja! Darauf gebe ich dir mein Wort«, sagte sie.


  Bryan warf ihr einen raschen Blick zu, und sie spürte ein seltsames Wiedererkennen. Dann sagte der Jungvampyr: »Ich hoffe, Sie haben recht.«


  Anastasia musste die Lippen aufeinanderpressen, sonst hätte sie gerufen: Dein erwachsenes Selbst hätte das nicht gesagt!


  Sie bezweifelte, dass er ihren Schrei gehört hätte. Er konzentrierte sich schon wieder ganz auf den Bären.


  Das große Tier ragte über dem Jungen auf, doch er griff einfach nach der nächsten Kerze und hielt sie vor sich. Die Flamme der roten Kerze loderte wie eine Fackel. »Ha! Weg mit dir!«, brüllte er mit lauter Stimme. So viel Befehlsgewalt hätte sie einem Jungvampyr nicht zugetraut. Aber er war ja auch fast erwachsen. »Weg mit dir! Los! Das alles war ein Unfall; die Priesterin wollte dich nicht rufen.« Der Bär wich vor der hell leuchtenden Kerze zurück, knurrte und grollte. Bryan trat einen Schritt vor. »Ich sagte ›geh‹!«


  Ungeheuer erleichtert sah Anastasia zu, wie das Geschöpf sich auf alle viere stellte und mit einem letzten Knurren ruhig in Richtung Fluss trottete. Sie sprang instinktiv auf und rannte zu Bryan.


  »Gut, Sie sind in Sicherheit. Alles ist gut–«, sagte er, doch sie nahm ihm einfach nur die rote Kerze aus der Hand.


  »Brich nicht den Kreis. Dieser Zauber hat zu viel Kraft, das kann gefährlich werden«, erklärte sie streng. Sie schaute ihn nicht an– wollte sich nicht ablenken lassen. Stattdessen legte Anastasia schützend die Hand vor die Flamme und stellte die Kerze wieder auf die Südseite des Altars. Dann wandte sie sich Bryan Lankford zu.


  Er hatte das dichte, lange blonde Haar zurückgebunden. Es erinnerte sie an das Haar des älteren Bryan, das ähnlich ausgesehen hatte, aber offen auf die Schultern gefallen war und sein freundliches Gesicht umrahmt hatte. War es an den Schläfen ein bisschen grau gewesen? Sie konnte sich nicht erinnern, obwohl sie noch genau wusste, wie seine wunderschönen braunen Augen ausgesehen hatten.


  »Was ist los? Ich habe Ihren Kreis nicht durchbrochen. Die Kerze ist nicht ausgegangen. Sehen Sie, sie ist wieder genau da, wo sie vorhin stand.«


  Anastasia begriff, dass sie ihn wortlos angestarrt hatte. Er muss mich für unglaublich dumm halten. Sie wollte erklären, was diese seltsame Nacht zu bedeuten hatte, und schaute ihn dabei zum ersten Mal richtig an. Sein Gesicht war mit Salz befleckt– die Kristalle waren in seinen Augenbrauen hängen geblieben, und sein Haar war mit Stückchen von Lorbeerblättern und Zedernnadeln bedeckt. Beide waren überrascht, als sie plötzlich kicherte.


  Er zog die Augenbrauen hoch. »Ich setze mein Leben aufs Spiel, um Sie vor einer wilden Kreatur zu retten, und Sie lachen mich aus?«


  Er wollte streng und gekränkt klingen, doch Anastasia sah das humorvolle Funkeln in seinen braunen Augen.


  »Du hast meinen Zauber auf dem Kopf, das sieht komisch aus.« Es machte ihn aber auch jungenhaft und ziemlich attraktiv, was sie sich natürlich nicht anmerken ließ. Zumindest glaubte sie das. Doch als die beiden dastanden und einander anschauten, trat ein wissender Blick in Bryans funkelnde Augen. Als sich seine Mundwinkel nach oben kräuselten, zog sich Anastasias Magen zusammen, und sie fügte rasch hinzu: »Natürlich sollte ich nicht lachen, egal wie komisch du aussiehst. Es heißt nämlich, dass wir die ganze Mischung neu anfertigen müssen.«


  »Dann hätten Sie sie nicht auf mich werfen sollen«, sagte er mit einer arroganten Kopfbewegung.


  Anastasias Belustigung verschwand. »Ich habe sie nicht auf dich geworfen. Der Wind hat sie dir ins Gesicht geweht, als ich gestolpert bin, nachdem du mich geschubst hattest.«


  »Tatsächlich?« Er hob einen Finger, als wollte er die Windrichtung prüfen. »Welcher Wind?«


  Anastasia runzelte die Stirn. »Er muss sich gelegt haben. Oder er verschwand, als mein Zauber gebrochen wurde.«


  »Außerdem habe ich Sie nicht geschubst«, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt. »Ich habe Sie hinter mich geschoben, um Sie zu beschützen.«


  »Du brauchtest mich nicht zu beschützen. Der Bär war ein Unfall. Er war nur verwirrt, nicht gefährlich. Ich habe einen Anziehungszauber gewirkt, und irgendwie wurde der Bär davon gefangen«, erklärte sie.


  »So so, ein Anziehungszauber.« Die Gereiztheit verschwand aus seiner Stimme und wich einem arroganten Lachen und einem erneuten wissenden Blick. »Deshalb haben Sie meinen Namen gerufen. Sie begehrten mich.«
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    Fünf

  


  Dragon grinste, als die junge Priesterin reizend errötete.


  »Du hast mich missverstanden.«


  »Sie haben es selbst gesagt– Sie haben einen Anziehungszauber gewirkt. Ich habe gehört, wie Sie meinen Namen ausgesprochen haben. Offenbar wollten Sie mich anziehen.« Er überlegte, auf einmal ergab alles einen Sinn. »Kein Wunder, dass ich Shaw und die übrigen Krieger zurückgelassen habe und allein vom Hafen nach Hause gegangen bin. Ich dachte, es sei wegen Biddle gewesen. Er hatte mich schon beobachtet, bevor ich zu den Vampyr-Spielen aufbrach, daher wusste ich, dass er mich nicht leiden kann. Aber heute Nacht war sein Blick so hart und sonderbar, dass ich mich seltsam fühlte, als könnte ich nicht atmen. Ich musste hinaus, brauchte Luft und Platz und–« Er hielt inne, lachte kurz und schenkte ihr einen Anflug seines berühmten Lächelns. »Aber egal. Die Wahrheit ist, dass ich hier bin, weil Sie mich begehren.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wir sind uns noch nicht begegnet. An eine solche Schönheit würde ich mich erinnern. Ist es mein Geschick mit dem Schwert, das Ihr Interesse geweckt hat, oder eher ein persönliches Geschick, dass–«


  »Bryan, ich begehre dich nicht!«


  »Nennen Sie mich Dragon«, sagte er beiläufig und fuhr fort: »Natürlich tun Sie das. Sie haben soeben Ihren Anziehungszauber eingestanden. Sie brauchen sich nicht zu schämen. Ich fühle mich geschmeichelt. Ehrlich.«


  »Dragon«, sagte sie in einem nahezu sarkastischen Ton, »ich schäme mich, aber nicht wegen dir. Ich schäme mich für dich.«


  »Das ergibt doch keinen Sinn.« Er fragte sich flüchtig, ob sie sich beim Sturz den Kopf gestoßen hatte.


  Die Priesterin holte tief Luft und stieß einen genervten Seufzer aus. Dann streckte sie ihm Hand und Unterarm entgegen. »Frohes Treffen, Bryan Dragon Lankford. Ich bin Professor Anastasia, die neue Priesterin für Zaubersprüche und Rituale im Tower Grove House of Night.«


  »Frohes Treffen, Anastasia«, sagte er und ergriff ihren nackten Unterarm, der sich warm und weich anfühlte.


  »Professor Anastasia«, korrigierte sie ihn und ließ seinen Arm rasch los. »Du solltest gar nicht von diesem Zauber erfahren.«


  »Weil niemand erfahren soll, dass Sie mich begehren?« Mich eingeschlossen, fügte er im Geiste hinzu.


  »Nein. Der Zauber hat nichts damit zu tun, dass ich dich begehre. Eigentlich ist das Gegenteil der Fall.« Ihre Stimme klang belehrend, als stünde sie vor einer Klasse mit Jungvampyren. »Es mag vielleicht unfreundlich klingen, aber in Wahrheit bin ich hier, um einen Zauber gegen Dragon Lankford zu wirken.«


  Jetzt war er verblüfft. »Habe ich Sie irgendwie gekränkt? Sie kennen mich doch gar nicht. Wieso können Sie mich dann nicht leiden?«


  »Es stimmt nicht, dass ich dich nicht leiden kann!«, sagte sie rasch. »In Wahrheit sieht es so aus: In den zwei Wochen, die ich im Tower Grove House of Night unterrichte, sind fünfzehn Jungvampyre zu mir gekommen und haben mich um einen Liebeszauber gebeten, weil sie dich verhexen wollen.«


  Er riss die Augen auf. »Fünfzehn? Ehrlich?« Er rechnete rasch im Kopf. »Mir fallen auf Anhieb nur zehn Mädchen ein, die mich verhexen wollen.«


  Anastasia wirkte gar nicht belustigt. »Ich würde sagen, du unterschätzt dich, aber das ist sehr unwahrscheinlich. Also nehme ich mal an, dass du im Schwertkampf begabter bist als im Rechnen. Egal, ich bin jedenfalls heute Abend hergekommen, um einen Zauber zu wirken, der deinen liebestrunkenen Bewunderern die Wahrheit über dich zeigt, auf dass sie klar und ehrlich erkennen, dass du nicht der richtige Gefährte für sie bist. Damit hätte ihre törichte Schwärmerei ein Ende.«


  Er wusste nicht, wann er zuletzt so überrascht gewesen war. Dann fiel es ihm wieder ein. Zuletzt hatte er eine so tiefe Überraschung erlebt, als die Nacht erhellt worden war und ihm die Galionsfigur eines Schiffes und ein neues Leben enthüllt hatte. Er schüttelte den Kopf und sagte spontan: »Das kann ich kaum glauben. Sie können mich nicht leiden. Dabei mögen mich die meisten Frauen. Sehr sogar.«


  »Sicher. Darum haben mich auch dreizehn von ihnen gebeten, dich zu verhexen.«


  Er runzelte die Stirn. »Vorhin sagten Sie fünfzehn.«


  »Dreizehn Mädchen. Zwei Jungen«, entgegnete sie trocken. »Anscheinend mögen die Jungs dich auch.«


  Dragons Lachen kam unerwartet. »Na bitte! Alle mögen mich, nur Sie nicht.«


  »Ich mag die Vorstellung nicht, dass so viele leicht zu beeindruckende Jungvampyre für dich schwärmen. Das ist einfach nicht gesund.«


  »Für wen? Mir geht es bestens.« Er lächelte, bot seinen ganzen Charme auf.


  Dragon meinte, dass sich ihr strenger Blick ein wenig entspannte und die großen türkisblauen Augen sanfter wirkten, doch ihre nächsten Worte waren wie eine kalte Dusche.


  »Wenn du reifer wärst, würdest du dich mehr um andere sorgen.«


  Er verzog das Gesicht. »Tatsächlich? Ich bin fast zwanzig.« Dragon hielt inne und musterte sie. »Wie alt sind Sie?«


  »Zweiundzwanzig«, antwortete sie und hob das Kinn.


  »Zweiundzwanzig! Das ist zu jung, um Priesterin zu sein und mich zu mehr Reife zu ermahnen.«


  »Dennoch bin ich deine Lehrerin für Zaubersprüche und Rituale, und jemand sollte dir einmal klarmachen, wie du werden könntest, wenn du dich vernünftiger benehmen würdest. Wer weiß, mit ein bisschen Führung könntest du vielleicht erwachsen und ein aufrichtiger und ehrenwerter Krieger werden.«


  »Ich bin soeben von den Spielen zurückgekehrt, bei denen ich den Titel des Schwertmeisters errungen habe. Ich besitze schon Aufrichtigkeit und Ehre, auch wenn ich noch kein voll gewandelter Vampyr bin.«


  »Bei Spielen erwirbt man keine Aufrichtigkeit und Ehre. Die kannst du dir nur verdienen, indem du dein ganzes Leben diesen Idealen widmest.« Er hielt sie mit seinem Blick gefangen und begriff, dass sie nicht herablassend gesprochen hatte. Sie klang seltsam traurig– beinahe besiegt. Dragon hatte keine Ahnung, weshalb es ihn drängte, etwas zu tun oder zu sagen, das die kleine Sorgenfalte auf ihrer ansonsten glatten Stirn vertrieb.


  »Das weiß ich«, sagte er. »Ich widme mich bereits meiner Ausbildung bei den Söhnen des Erebos. Irgendwann werde ich ein Krieger sein und ihre Werte von Ehrlichkeit, Treue und Mut teilen.«


  Er freute sich, als sie ein wenig lächelte. »Das hoffe ich. Du könntest irgendwann ein außergewöhnlicher Krieger werden.«


  »Ich bin schon außergewöhnlich«, erwiderte Dragon. Sein Lächeln war zurückgekehrt.


  Da überraschte sie ihn erneut, als sie ihm fest in die Augen schaute, als wäre sie selbst eine Kriegerin. »Wenn du so außergewöhnlich bist, dann beweise es.«


  Dragon zog das Schwert und verneigte sich vor ihr, die Hand am Heft, die Klinge an die Brust gedrückt, als wäre er schon ein Krieger der Söhne des Erebos und sie seine Priesterin. »Stellen Sie mir eine Aufgabe! Zeigen Sie mir den Bären, den ich erlegen muss, um mich als würdig zu erweisen.«


  Diesmal lächelte sie. Es erfüllte ihr schönes Antlitz mit einem Glück, das sie förmlich zum Leuchten brachte. Ihr Mund mit den vollen Lippen lenkte ihn so sehr ab, dass er die Augen zukneifen musste.


  Sie deutete genau auf ihn.


  »Was? Ich?«, fragte er. »Selbst ein Vampyr, der eigentlich zu jung ist, um Priesterin zu werden, kann sehen, dass ich kein Bär bin.«


  »Ich bin davon ausgegangen, dass du im übertragenen Sinn gesprochen hast, als ich dir einen Auftrag erteilen sollte.«


  »Auftrag?« Das war doch nur ein Witz gewesen. Was glaubte sie eigentlich?


  »Nun, es ist wohl kein richtiger Auftrag, aber du könntest mir auf diese Weise zeigen, dass du außergewöhnlich bist.«


  Das war schon mehr nach seinem Geschmack! Er stolzierte auf sie zu. »Zu Ihren Diensten, meine Dame«, sagte er mit seiner charmantesten Stimme.


  »Ausgezeichnet. Dann tritt an meinen Altar. Du wirst mir helfen, den Zauber zu wirken.«


  Schon war es mit der Großspurigkeit vorbei. »Ich soll Ihnen helfen, einen Zauber zu wirken, damit die Mädchen mich nicht mehr mögen?«


  »Vergiss nicht die beiden Jungs. Außerdem heißt es nicht, dass sie dich nicht mehr mögen. Sie werden dich nur klarer erkennen und von ihrer blinden Schwärmerei geheilt werden.«


  »Ich muss schon sagen, das klingt ein bisschen zweifelhaft. Als würde ich mir selbst den Arm abschlagen, um zu beweisen, dass ich ein hervorragender Schwertkämpfer bin.«


  »Du brauchst mir nicht zu helfen.« Sie wandte sich wieder zum Altar und machte sich an den Elementkerzen und den drei kleinen Samtbeuteln zu schaffen, die neben dem Kelch und dem Essen lagen.


  Dragon zuckte mit den Schultern. Ihm war es egal, dass die seltsame junge Priesterin ihm sein Liebesleben schwermachen wollte. Und wenn sich nun dreizehn Jungvampyre nicht mehr für ihn interessierten? (Die Jungs zählte er nicht mit.) Wenn er eins gelernt hatte, seit er die Freuden der Liebe entdeckt hatte, dann, dass es immer Frauen gab, die ihn begehrten. Er lachte innerlich, als ihre nächsten Worte zu ihm herüberdrangen.


  »Ach, vergiss meine Bitte. Du solltest lieber ins House of Night zurückkehren. Es dämmert bald. Die meisten Jungvampyre sind schon im Bett.«


  Er blieb stehen und schoss herum, hätte am liebsten Feuer gespuckt. Sie redete mit ihm wie mit einem Kind! Anastasia merkte gar nicht, wie sehr ihre Worte ihn gekränkt hatten. Sie ordnete immer noch den Altar und kehrte ihm den Rücken, als hätte sie Dragon Lankford schon vergessen.


  Sie irrte sich in ihm. Er war kein Kind, und es mangelte ihm nicht an Ehrlichkeit, Treue oder Mut. Er würde es ihr beweisen, indem er… indem er…


  Da hörte er sich sagen: »Ich bleibe hier und helfe Ihnen beim Zauber.«


  Als sie sich umdrehte, las er Überraschung in ihren großen blauen Augen und noch etwas anderes, Vergnügen vielleicht und Wärme. Ihre Stimme klang unbekümmert. »Gut. Dann setz dich hier auf den Rand des Felsens.« Sie deutete auf die Stelle. »Achte darauf, dass das Altartuch nicht verrutscht oder die Kerzen umfallen.«


  »Ja, meine Dame. Was immer Sie wollen, meine Dame«, murmelte er.


  Dragon beobachtete sie bei ihrem Tun. Sein erster Eindruck hatte ihn nicht getäuscht– sie war eine Schönheit: zierlich mit langem, weizenblondem Haar, das ihr glatt und dicht bis zur Taille fiel. Sie war klein, aber mit üppigen Formen, die er durch die Leinenbluse und den weich fallenden, blauen Rock erkennen konnte. Meist achtete er nicht sehr darauf, wie sich Frauen kleideten– nackt waren sie ihm am liebsten–, doch Anastasias Kleider waren mit Muscheln, Perlen und Fransen verziert. Sie wirkte feenhaft, wie aus einer anderen Welt, was durch ihre Tätowierungen mit den anmutigen Ranken und Blumen noch verstärkt wurde. Sie waren so gut ausgeführt, dass sie vollkommen real wirkten.


  »Na schön. Ich bin bereit. Du auch?«


  Er richtete die Aufmerksamkeit auf den Altar. Es gefiel ihm nicht, dass sie seinen prüfenden Blick bemerkt hatte. »Ich bin bereit. Ich freue mich schon darauf, die Namen der Jungvampyre zu hören, die um den Liebeszauber gebeten haben«, sagte er in herausforderndem Ton und schaute sie eindringlich an.


  Anastasia wirkte ungerührt. »Da du mir bei dem Zauber hilfst, muss ich die Namen der Jungvampyre nicht nennen. Deine Gegenwart verleiht meinem Zauber genügend Kraft, so dass er jeden treffen wird, der von dir abgelenkt wurde.«


  Dragon schnaubte. »Wie gut, dass ich zurzeit kein Liebchen habe. Was wir hier tun, würde sicher alles zunichtemachen.«


  »Nein, das stimmt nicht. Solange dieser Mensch wirklich an dir und nicht an irgendeinem übersteigerten Bild von dir interessiert ist.«


  »Bei Ihnen komme ich mir vor wie ein arroganter Esel.«


  »Bist du das denn?«


  »Nein! Ich bin nur ich.«


  »Dann wird dieser Zauber niemanden treffen, der nur dich will.«


  »Schon gut, schon gut. Ich verstehe. Bringen wir es hinter uns. Was soll ich tun?«


  Sie antwortete mit einer Frage. »Du hast doch drei Jahre lang Unterricht in Zaubersprüchen und Ritualen erhalten, nicht wahr?«


  Er nickte.


  »Na gut, ich mische die Kräuter für den Zauber in deiner Hand. Halte sie wie eine Schale.« Sie machte es ihm vor. »Genau so. Wenn du die Kräuter berührst, verleiht das dem Zauber besondere Stärke. Meinst du, du könntest einen Teil des Zauberspruchs übernehmen, wenn ich dich dabei führe?«


  Er unterdrückte seinen Ärger. Sie sprach nicht von oben herab, aber so, als käme es ihr gar nicht in den Sinn, dass er Spaß am Unterricht haben und in etwas anderem als dem Schwertkampf gut sein könnte.


  Die Lehrerin für Zaubersprüche und Rituale würde eine Überraschung erleben.


  »Da Sie danach fragen müssen, haben Sie wohl nicht meine schulischen Leistungen bei Ihrer Vorgängerin überprüft«, sagte er in einem Ton, der auf unterdurchschnittliche Noten schließen ließ.


  Die Priesterin seufzte tief. »Nein, das habe ich nicht.«


  »Also wissen Sie nichts über mich, als dass einige Jungvampyre für mich schwärmen.«


  Ihre Blicke begegneten sich, und er bemerkte etwas in ihren kornblumenblauen Augen, das er nicht deuten konnte. »Ich weiß, dass du eines Tages ein Krieger sein wirst, aber das heißt noch lange nicht, dass du einen Zauber wirken kannst.«


  »Ich kann Ihnen nur mein Wort geben, dass ich heute mein Bestes tun werde.« Er fragte sich, warum ihm überhaupt an ihrer Meinung gelegen war.


  Anastasia hielt inne, als legte sie sich ihre Antwort sorgfältig zurecht. Dann aber sagte sie nur: »Ich danke dir, Bryan.« Sie verneigte sich leicht und respektvoll vor ihm.


  »Nennen Sie mich Dragon.« Er wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihn dieses kleine Zeichen der Anerkennung berührt hatte.


  »Dragon«, wiederholte sie. »Es tut mir leid, ich vergesse es immer wieder. ›Bryan‹ passt so gut zu dir.«


  »Sie würden erkennen, dass ›Dragon‹ viel besser zu mir passt, wenn Sie einmal mein Schwert auf sich gerichtet sähen.« Er bemerkte, wie arrogant das klang, und fügte hastig hinzu: »Nicht dass ich jemals eine Priesterin angreifen würde. Ich meinte nur, wenn Sie mich beim Schwertkampf erleben könnten, würden Sie meinen Spitznamen verstehen. Im Kampf werde ich zum Drachen.«


  »Was vermutlich nicht so bald passieren wird«, entgegnete sie.


  »Sie mögen mich wirklich nicht.«


  »Es hat nichts mit dir zu tun. Ich mag einfach keine Gewalt. Ich wurde so erzogen–« Anastasia verstummte und schüttelte den Kopf. »Das hat nun wirklich nichts mit dem Anziehungszauber zu tun. Wir müssen uns konzentrieren. Fangen wir an. Du atmest jetzt bitte dreimal tief ein und reinigst deinen Geist.«


  Dragon hatte keine Lust dazu. Er hätte lieber erfahren, wie sie erzogen worden und was mit ihr geschehen war, dass sie Gewalt so sehr missbilligte–, doch drei Jahre Ausbildung in Zaubersprüchen und Ritualen ließen ihn automatisch ihren Anweisungen folgen und mit ihr atmen.


  »Der Kreis wurde bereits beschworen, das müssen wir nicht wiederholen.« Sie nahm das geflochtene, halb verbrannte Gras vom Altar und schaute ihn an. »Weißt du, was das ist?«


  »Duftendes Mariengras.«


  »Gut«, sagte sie. »Weißt du auch, wofür es beim Zaubern verwendet wird?«


  Er zögerte, als müsste er angestrengt nachdenken. »Um negative Energie zu entfernen?« Bryan ließ die Antwort absichtlich wie eine Frage klingen.


  »Ja. Das ist richtig. Sehr gut.« Anastasia sprach mit ihm, als wäre er ein Schüler im ersten Schuljahr. Er unterdrückte ein Lächeln, während sie das geflochtene Gras über die grüne Erdkerze hielt. Es entzündete sich sofort. Dann schwenkte sie es im Uhrzeigersinn um sich herum und sagte: »Mit duftendem Mariengras werd ich beginnen…«


  Sie schaute ihn erwartungsvoll an.


  »Negative Energie muss spurlos verschwinden.« Ohne zu zögern vollendete er den Zauberspruch.


  Sie strahlte und lächelte dabei so süß, dass sein Herz einen Sprung machte. Plötzlich war Dragon sehr, sehr froh, dass er in Zaubersprüchen und Ritualen immer gut gewesen war.


  Anastasia legte den glimmenden Zopf wieder auf den Altar und nahm eine Prise Kräuter aus dem ersten Samtbeutel. Sie trat auf ihn zu, und er öffnete die Hand, wie sie es ihm gezeigt hatte. Anastasia streute die zerdrückten Blätter in seine Hand. Der Geruch war ihm vertraut, und zwar nicht nur, weil ihm die Dinger ins Gesicht geweht waren, sondern auch, weil er drei Jahre lang im Unterricht aufgepasst hatte. Als die Priesterin dann: »Lorbeer klar und achtsam macht«, sagte und innehielt, antwortete er ganz automatisch: »Erde, bring uns deine Macht.«


  Sie belohnte ihn mit einem weiteren reizenden Lächeln, bevor sie sich dem zweiten Samtbeutel zuwandte und getrocknete Nadeln über die Lorbeerblätter streute. »Zeder, mach mich mutig, sicher und gefasst.«


  »Leih uns deine Kraft, auf dass mein Zauber nicht verblasst«, fügte er rasch hinzu, ohne auf ihre Pause zu warten.


  Diesmal lächelte Anastasia nachdenklich, was ihn sehr zufrieden machte. Ein bisschen selbstgefällig saß er da, weil er wusste, dass die letzte Zutat für den Zauber das Salz sein würde, mit dem die Mischung gebunden wurde. Dann aber schockierte ihn die Priesterin, indem sie die Hand ausstreckte und sanft auf seinen Kopf legte. Er zuckte bei ihrer Berührung zusammen und schaute sie an. Ihre Augen waren ganz groß, und ihre Stimme klang atemlos, als sie sagte: »Du bringst einen Teil des Zaubers dar…«


  Diesmal konnte er nur dasitzen und schweigen, während sein Herz hämmerte, als ihre Hand über seine Wangen glitt. »Nur so wird rein er, stark und wahr.« Ihre schlanken weißen Finger ergriffen einige Haarsträhnen, die aus dem Lederband gerutscht waren. Sie zog kräftig daran und ließ die Haare in seine offene Handfläche fallen.


  Dragon widerstand dem Drang, aufzuschreien und sich die Kopfhaut zu reiben.


  Nun erst wandte Anastasia sich dem dritten Samtbeutel zu und holte die Salzkristalle heraus. Sie streute sie allerdings nicht über die Mischung in seiner Hand, sondern ergriff seine andere Hand und führte ihn weg vom Altarstein. Langsam bewegten sich die beiden im Uhrzeigersinn um die brennenden Kerzen. Anastasias Stimme veränderte sich, als sie zum Kern des Zaubers kam. Dragon konnte ihre Worte nicht vollenden, weil er diesen bestimmten Zauber noch nie gehört hatte. Während sie sprach und sie sich um den Stein bewegten, spürte er die Kraft, die wie eine Welle über ihnen zusammenschlug. Er war in ihren Worten gefangen, fühlte sich von ihnen angezogen, als besäßen sie eine eigene Gestalt.


  
    »Einen Anziehungszauber wirken wir heut Nacht.


    Klare Sicht ist’s, die er macht.


    Mit Lorbeerblättern wird gezeigt,


    Dass Hochmut keine Liebe zeugt.


    Zedernkraft vor Missetaten schützt,


    Du Mut und Selbstbeherrschung besitzt.«

  


  Dragon war so vom Klang ihrer Stimme gefangen, dass er erst allmählich die Bedeutung ihrer Worte begriff. Als er verstanden hatte, dass sie ihn soeben als hochmütigen Missetäter bezeichnet hatte, waren sie schon vor der roten Feuerkerze stehen geblieben. Anastasia schaute ihn an, umfing seine Hand, in der er die Kräuter hielt, und fügte das Salz hinzu. »Mit Salz bind ich den Zauber an mich.«


  Dann hielt sie ihre verschlungenen Hände über die rote Kerze und sagte, während sie die Mischung in die Flamme streute: »Schwertgleich teilt Magie die Flamme, Wahrheit über Bryan Lankford sei der Name!«


  Mit einem Zischen fraß die Flamme die Mischung auf und loderte so hoch empor, dass Dragon die Hand zurückziehen musste, um sie nicht zu versengen.
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  Im Tower House of Night hielten fünfzehn Jungvampyre inne. Es war so kurz vor der Dämmerung, dass sieben von ihnen bereits schliefen. Ein Hauch von Lorbeer und Zeder stahl sich in ihre Träume.


  
    Eure Schwärmerei zerbricht:


    Dragon Lankfords Zukunft rührt euch nicht…

  


  Sally McKenzie kicherte mit ihrer Mitbewohnerin Isis und erzählte gerade, wie gut Dragon doch aussah, als sie plötzlich den Kopf neigte und sagte: »Ich– ich glaube, wir sollten es uns anders überlegen.


  
    Er ist tapfer– er hat Mut


    doch Dragon Lankford tut uns nicht gut.«

  


  Isis hörte auf zu kichern und nickte achselzuckend. Die Mädchen bliesen ihre Kerzen aus und legten sich schlafen. Ganz wohl war ihnen beiden nicht.


  


  Den beiden verliebten Jungen kam der klare Gedanke:


  
    Nie wird Dragon euch berühren,


    Sein Verlangen ihn zu andren führen.

  


  Ein Jungvampyr weinte leise ins Kissen. Der andere schaute den Vollmond an und fragte sich, ob er jemals geliebt werden würde.


  
    ***
  


  Vier der sechs Jungvampyre, die den Küchendienst verrichteten, zögerten plötzlich. Camellia schaute Anna, Anya und Beatrice an und sagte:


  
    »Ich bin klug und glaube nicht,


    dass Dragon mir sein Herz verspricht.«

  


  Anna keuchte auf und ließ die Tasse fallen, die sie gerade in der Hand hielt. Sie zerbrach inmitten des betäubten Schweigens.


  
    »In seinem Bett würd’ Liebe ich nicht finden,


    er nützte aus mich und würd’ dann verschwinden.«

  


  Dann sprach Anya, während sie sich bückte, um mit Anna die Scherben aufzusammeln.


  
    »Er strebt nur nach dem Schwerte hin.


    Dafür hab ich keinen Sinn.«

  


  Als Nächste erbleichte Beatrice:


  
    »Ein menschlicher Gemahl ist mir bestimmt.


    Ein Vampyr nur alles Glück mir nimmt.«

  


  
    ***
  


  In den Gemächern, in denen die Hohepriesterin des Tower Grove House of Night lebte, empfing Pandeia ihre Gemahlin im Bett. Plötzlich wirkte Dianas schönes Gesicht überrascht, und sie sagte:


  
    »Lankfords Schicksal können wir


    beide nie erkennen hier.«

  


  »Diana? Geht es dir gut?« Pandeia berührte die Wange ihrer Gemahlin und schaute ihr tief in die Augen.


  Diana schüttelte sich wie eine nasse Katze. »Ja. Ich– das war seltsam. Das waren nicht meine Worte.«


  »Woran hast du gedacht, bevor du gesprochen hast?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, ich habe daran gedacht, dass Dragon unserem Haus bei den Spielen Ehre gemacht hat.«


  Die Hohepriesterin nickte, jetzt wusste sie Bescheid. »Das ist Anastasias Zauber. Er hat jenen, die an ihn gedacht haben, die Wahrheit über Dragon gezeigt.«


  Diana schnaubte. »Ich bin wohl kaum ein verliebter Jungvampyr.«


  Pandeia lächelte. »Natürlich nicht, meine Liebe. Das zeigt nur, wie stark der Zauber der jungen Anastasia ist. Wir können sicher sein, dass ihm morgen keine besessenen Jungvampyre mehr nachlaufen werden.«


  »Der Junge tut mir beinahe leid.«


  »Nicht nötig. Falls einer der Jungvampyre ihn aufrichtig liebt, wird ein wenig Realität die wahre Liebe nicht vertreiben. Außerdem zeigt das, was dir enthüllt wurde, nur, dass Dragon in der Tat eine leuchtende Zukunft bevorsteht.«


  Diana kehrte in die Umarmung ihrer Gemahlin zurück. »Zumindest jedoch eine interessante.«


  


  Im House of Night in Chicago, wo vor kurzem die Vampyr-Spiele zu Ende gegangen waren, hielt Aurora, eine wunderschöne junge Vampyrin, mitten in ihrem Brief an jenen inne, der ihr Bett und ihr Herz gewärmt hatte, nachdem er alle Gegner im Schwertkampf besiegt hatte. Dragon Lankford hatte den Titel des Schwertmeisters errungen und damit auch die Zuneigung Auroras. Dennoch legte sie die Feder beiseite und hob das dünne Blatt an die Kerzenflamme. Sie hatte erkannt, wie wahr die Worte waren, die flüsternd durch ihren Geist huschten:


  
    Liebelei war es vor allen Dingen.


    Ein andrer Vampyr bringt mein Herz zum Singen.

  


  Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Dragon war eine reizende Ablenkung gewesen, nicht mehr.


  
    ***
  


  Und in dem düsteren Ziegelbau, der als Gefängnis von St.Louis, Missouri, diente, trieb das Flüstern mit dem Wind tief hinab… hinab… hinab… in die Eingeweide des Gebäudes und den verborgenen Raum, in dem Sheriff Jesse Biddle vor dem silbernen Käfig, in dem er die Kreatur gefangen hielt, auf und ab schritt. Er sprach nicht mit ihr, sondern eher zu ihr. »Ich muss lernen, wie ich deine Macht besser nutzen kann. Ich muss mich gegen die Vampyre zur Wehr setzen. Sie sind zu aufdringlich. Sie tun, als wären sie normal– als hätten sie das Recht, hier zu sein!«, brüllte er. »Ich hasse sie. Ich hasse sie alle! Vor allem diesen rotznasigen, flegelhaften Jungvampyr. Du hättest sehen sollen, wie er heute Abend das Schiff verließ. Mit breiter Brust, weil er gewonnen hatte. Weißt du, wie er sich nennt? Dragon Lankford! Er ist kein Drache. Er ist immer noch derselbe kleine Mistkerl, der seit drei Jahren mit seinem glänzenden Schwert herumstolziert, als wäre er besser als alle anderen– als jeder Mensch. Was für ein arroganter kleiner Sohn einer–«


  Das Geheul der Kreatur klang unheimlich. Biddle bekam eine Gänsehaut.


  »Halt den Mund, sonst schütte ich wieder Salzwasser auf dich. Dann verbrennst du wie ein Hühnchen!«


  Die Augen des gewaltigen Raben, die verstörend menschlich wirkten, schauten ihn an. Obwohl die Kreatur nicht ganz real war, erglühten ihre Augen in einem kräftigen, steten Rot.


  
    »Deine Besessenheit mir die Zukunft weissst:


    Der Weltveränderer Dragon Lankford heissst.«

  


  Biddle schaute das Wesen voller Abscheu an. »Warum sollte mich das interessieren?«


  
    »Der Schlüssel liegt in seiner Liebe,


    auf dass er dich und mich besiege.«

  


  »Wovon redest du, du üble Kreatur?«


  
    »Wenn Dragons Feuer lodernd zischt,


    erstickt er rasch das Dunkle Licht.«

  


  Biddle musste innehalten. Er hatte diesen halbrealen Tiermenschen gefangen, als dieser einem sterbenden indianischen Schamanen die letzte Kraft aussaugte. Die alte Rothaut hatte es geschafft, den seltsamen silbernen Käfig über das Geschöpf zu werfen, doch der Schamane war zu schwach und dem Tode nah gewesen, um sich vom Angriff der Kreatur noch zu erholen. Biddle war zufällig an der Hütte des Alten vorbeigekommen. Seine letzten Worte waren gewesen: »Verbrenne duftendes Mariengras, um ihn fernzuhalten. Beschwere den Käfig mit Türkisen. Wirf ihn in ein Salzfass, damit er nie die Kraft eines anderen in sich aufnehmen kann…«


  Für Biddle stand sofort fest, dass er seine Zeit nicht an die Anweisungen eines alten, toten Indianers verschwenden würde. Er wollte schon weitergehen und die Leiche und das Ding im Käfig dem nächsten Passanten überlassen.


  Dann aber hatte die Kreatur ihre roten Augen auf ihn gerichtet.


  Menschliche Augen.


  Mit einer Mischung aus Abscheu und Faszination war Biddle näher getreten, um sich das Wesen anzuschauen.


  Da erkannte er sie. Die Dunkelheit, die sich in den Schatten um den Käfig bewegte.


  Er war noch näher herangegangen.


  Da hatte Biddle sie auch gespürt. Die Kraft, die die Kreatur durch den Käfig verströmte, in den Boden hinein bis zu dem toten Mann. Dort hielt sie inne, wartete und senkte sich in die Blutlache, die sich vor seinem Mund gebildet hatte.


  Etwas an dieser sich windenden, schattenhaften Dunkelheit hatte Biddle angelockt. Aus einem niederen Instinkt heraus war er zwischen den Käfig und den toten Mann getreten, mitten in die Schwaden der Dunkelheit.


  Bei der Erinnerung schloss Sheriff Biddle ekstatisch die Augen. Der Schmerz war kalt, scharf und direkt gewesen, aber auch Kraft und Freude hatten ihn durchflutet, als ein Teil der Dunkelheit durch die Haut in seine Seele drang.


  Biddle hatte die Kreatur nicht zerstört.


  Er hatte sie gefangen und fütterte sie mit Blut, wenn auch nur gelegentlich. Was würde geschehen, wenn die Kreatur dadurch stärker wurde, genau wie er? Wenn sie ihren silbernen Käfig durchbrach?


  Nun starrte er auf die halbgeformte Schattenkreatur und wollte sich einreden, dass er selbst kein Gefangener war so wie sie.


  Dann hob das Ding, das sich ruhelos im Käfig bewegte, zu einem seltsamen Singsang an. Es sprach lebendiger als je zuvor in den beiden Wochen, seit er es gefunden hatte:


  
    »Höre, wenn die Wahrheit spricht:


    Wenn Dragons Feuer lodernd zischt,


    erstickt er rasch das Dunkle Licht.«

  


  Biddle trat näher an den Käfig heran. »Das Dunkle Licht. Du meinst das Zeug, aus dem du gemacht bist– das dich umgibt.« Das Zeug, das ich dir manchmal abzapfen kann, fügte er in Gedanken hinzu.


  Der rote Blick der Kreatur begegnete seinem, und Biddle wusste, dass er es ebenso gut laut hätte aussprechen können. Das Ding wusste Bescheid.


  
    »Ja, sssoll die Kraft verbleiben dir,


    dann töte ssseine Liebe, Anastasia, den Vampyr.«
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  Vor Dragons Augen tanzten noch helle Flammenpunkte, als er Anastasia anlächelte und sagte: »Ihr Zauber scheint gewirkt zu haben.«


  »Unser Zauber«, sagte sie sanft und schenkte ihm noch ein Lächeln. »Unser Zauber war stark.« Dann hielt sie inne und fragte: »Würdest du den Kreis mit mir beenden?«


  Unerwartete Freude durchflutete ihn, und da er seiner Stimme nicht traute, nickte er nur.


  »Gut, das freut mich. Es ist nur richtig, dass wir ihn gemeinsam schließen.« Anastasia legte den Kopf in den Nacken. »Ich danke dir, Geist, dass du heute Nacht in unseren Kreis getreten bist.« Dann beugte sie sich vor und blies die violette Kerze aus.


  Dragon trat zu der grünen Kerze, räusperte sich und sagte: »Ich danke dir, Erde, dass du heute Nacht in unseren Kreis getreten bist.« Er blies die Flamme aus.


  Dann dankten beide gemeinsam Wasser, Feuer und Luft. Die junge Priesterin ergriff seine Hände. »Ich danke dir, Bryan Dragon Lankford, dass du heute Nacht in meinen Kreis getreten bist.«


  In diesem Augenblick begriff Bryan Dragon Lankford, dass Anastasia nicht nur ein schöner Vampyr und eine begabte Priesterin war. Sie war der allerschönste Vampyr und die faszinierendste Priesterin, die er je gesehen hatte. Ohne nachzudenken beugte er sich vor und küsste sie auf die lächelnden Lippen.
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    Sechs

  


  Sein Kuss kam so unerwartet, dass Anastasia vollkommen reglos dastand. Sie hielt einfach nur seine Hände, während er die Lippen auf ihre drückte.


  Hätte sie geahnt, dass er sie küssen wollte, wäre sie zurückgewichen.


  Aber sie hatte es nicht geahnt und sich daher auch nicht bewegt.


  Und dann geschah etwas ganz Seltsames. Seine Berührung war vollkommen anders als erwartet. Sie hatte damit gerechnet, dass er gewalttätig, ungeschickt oder fordernd wäre, doch das war er nicht. Er war süß und stark und etwas schüchtern, woraus sie schloss, dass der Kuss ihn selbst überrascht hatte.


  Dennoch hätte Anastasia sich zurückziehen müssen. Und das hätte sie auch getan, wäre ihr nicht der voll gewandelte Vampyr mit den freundlichen, vertrauenswürdigen Augen und dem jungenhaft charmanten Lächeln eingefallen und ein Kuss, der diesem sehr ähnlich war. Nur konnte sie diesen hier tatsächlich spüren. Meine Einzige… er hatte sie meine Einzige genannt, und ihr Herz hatte noch vor ihrem Verstand reagiert. Genau das geschah auch in diesem Augenblick. Ihr Körper reagierte auf Bryans Berührung, bevor ihr Verstand ihn davon abhalten konnte. Also beugte sie sich vor und küsste ihn sanft und hingebungsvoll zurück.


  Während ihr Verstand nicht arbeitete und ihr Körper noch beschäftigt war, streifte plötzlich etwas Bitterkaltes Anastasias Rock und Haare. Die Wirklichkeit drang in ihren Kuss ein. Verwirrt wollte sie sich von Bryan lösen, als von hinten lautes Flügelschlagen zu hören war.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so gefürchtet.


  Pure Angst durchzuckte sie. Anastasia schaute Bryan an. »Gleich kommt etwas Schreckliches!«, keuchte sie.


  Er veränderte sich auf der Stelle. Aus dem verträumten, sanften Jungvampyr wurde ein Krieger mit gezogenem Schwert und angespanntem Körper.


  »Bleib hier neben dem Felsen, stelle dich hinter mich.« Diesmal schubste er sie nicht zu Boden, sondern half ihr in eine sichere Position und wandte sich dem Feind zu, der im ersten Licht der Dämmerung lauerte.


  Mit klopfendem Herzen kauerte sich Anastasia hinter ihn und schaute in das graue Zwielicht. Erfüllt von düsteren Vorahnungen wartete sie, dass es angriff.


  Nichts regte sich.


  Kein boshaftes Geschöpf der Nacht stürzte auf sie herunter. Keine Plünderer schwärmten aus. Nichts Schlimmes war passiert. Um sie herum gab es nur die Wiese und den fernen Geruch des Flusses.


  Sie sah, wie sich seine breiten Schultern entspannten und rechnete schon mit einem herablassenden Kommentar. Doch als er sich zu ihr umdrehte, sah Anastasia nur tiefe Sorge in seinen Augen.


  »Weißt du, was das war?«


  »Nein.« Sie fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar. »Aber ich gebe dir mein Wort, dass ich es nicht vorgetäuscht habe.«


  »Das weiß ich doch. Ein Schwertmeister kann nicht nur gut mit der Klinge umgehen. Er kann auch Körperhaltungen und Reaktionen deuten. Du hattest wirklich Angst.« Er ergriff ihre Hand und half ihr auf. Einen Moment lang verschränkten sich ihre Finger. Er drückte ihre Hand, bevor er sie losließ, und nahm dann den Kelch, der gefüllt und bereit mitten auf dem Altar stand. »Trink das und iss etwas. Das wird helfen. Außerdem solltest du dich nach einem so machtvollen Zauber erden.«


  Während sie von dem stärkenden Wein trank und Brot und Käse knabberte, baute Bryan den Altar rasch ab, wobei er sich immer wieder wachsam umschaute.


  »Hast du sie auch gespürt? Die Kälte?«, fragte sie.


  »Nein.«


  »Hast du die Flügel gehört?«


  »Nein.« Er schaute sie an. »Aber ich glaube, dass du sie gespürt und gehört hast.«


  »Manche Indianerstämme glauben, dass Vögel ein schlechtes Omen bedeuten. Vor allem schwarze Vögel.«


  »Ich stelle mir gerne vor, dass Nyx uns bittet, uns eigene Omen zu erschaffen.« Er lächelte und deutete auf eine Gruppe hoher gelber Blumen, die in ihrer Nähe wuchsen. Darum herum flatterte ein leuchtender Hüttensänger mit einem orangefarbenen Fleck auf der Brust. »Das ist nun wirklich kein schlechtes Omen.«


  Anastasia konnte wieder lächeln. »Nein, das ist ein wunderschöner Vogel.«


  »Und er sitzt auf einer dieser riesigen gelben Blumen. Das muss auch ein gutes Zeichen sein.«


  »Das sind Sonnenblumen.« Sie schaute sie liebevoll an, worauf Dragon die Stirn runzelte.


  »Sind die nicht wie Unkraut?«


  Sie schüttelte den Kopf und schien seine mangelnden botanischen Kenntnisse zu missbilligen. »Das ist kein Unkraut. Man bringt sie mit Liebe und Leidenschaft in Verbindung. Sie sind stark, leuchtend und fruchtbar– von Vögeln bis hin zu Menschen ernähren sich alle von ihren Samen.«


  »Du würdest also sagen, sie seien ein gutes Omen.«


  »Ja.«


  »Und bei diesem zweiten guten Omen sollten wir es auch belassen. Wir sind hier draußen angreifbar, und es dämmert gleich.«


  Sie nickte und verließ mit ihm die Wiese, wobei sie noch von ihrem Wein trank. Bryan trug in einer Hand den Korb, in der anderen sein Schwert.


  »Danke, dass du mir geglaubt hast«, sagte sie, während sie eine Weile in kameradschaftlichem Schweigen gegangen waren.


  »Gern geschehen.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Du bist anders, als ich erwartet hatte.«


  Er lächelte. »Ich bin kleiner, stimmt’s?«


  Sie lächelte zurück. »Ja, du bist eindeutig kleiner.«


  Kurz darauf fragte Bryan: »Magst du kleine Männer?«


  Sie lächelte nur.


  »Ich glaube, du hast zumindest nichts gegen mich.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


  »Ja, aber der Zauber hat es bewiesen.«


  »Und wie hat er das gemacht?«


  »Er sollte doch die Wahrheit über mich und all meine«, er überlegte, »all meine arroganten Missetaten enthüllen.«


  Ihr Gesicht wurde heiß, und sie wandte sich ab.


  »Wenn ich wirklich so wäre– nur arrogant und selbstgefällig und gleichgültig anderen gegenüber–, dann hättest du das erkannt und würdest mich nicht mögen.«


  Jetzt schaute sie ihn an. »Du irrst dich. Wenn einem Menschen die Wahrheit über dich enthüllt wird, bedeutet das nicht, dass derjenige dich automatisch nicht mag– selbst wenn du arrogant und selbstgefällig bist.«


  Er lachte. »Ich glaube, das war nett gemeint, auch wenn es sich nicht so anhörte.«


  »Und ich glaube, du bist besser in Zaubersprüchen und Ritualen, als du zugeben willst«, konterte sie.


  »Um das herauszufinden, musst du dir wohl meine Unterlagen ansehen.«


  »Das werde ich tun.«


  »Du wirst überrascht sein.«


  Sie begegnete seinem Blick. »Ja, das ist möglich.«


  Die Sonne ging gerade über den Klippen im Osten auf, als sie die Tür zu den Lehrerunterkünften im Hauptgebäude erreichten. Bryan gab ihr den Korb.


  »Vielen Dank. Ich– nun– wir sehen uns dann im Unterricht.«


  »Ich hatte Zaubersprüche und Rituale schon im letzten Semester. Aber du wirst mich trotzdem sehen.«


  Anastasia holte tief Luft. »Was den Kuss angeht, Dragon–«


  Er hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Nein«, sagte er schnell, »sag jetzt nicht, dass es ein Fehler war.«


  »Du bist ein Jungvampyr. Ich bin eine Lehrerin.«


  »Ist es deswegen? Ist es das einzige Problem, das du mit mir hast?«


  »Das reicht schon«, erwiderte sie mit fester Stimme.


  Trotz ihrer Worte trat ein langsames, triumphierendes Lächeln auf seine Lippen. »Gut, das ist nur ein vorübergehendes Problem.« Er griff nach ihrer Hand, hob sie und küsste ihre Handfläche. Dann legte er lächelnd die Faust aufs Herz, verneigte sich mit vollkommenem Respekt und erklärte: »Frohes Treffen, frohes Scheiden, frohes Wiedersehen, Professor Anastasia.«


  Bevor sie etwas sagen konnte, drückte er ihr einen raschen Kuss auf die Wange, drehte sich um und schritt fröhlich pfeifend davon.
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  Dragon hatte recht gehabt– sie war überrascht, als sie sich seine Noten anschaute. »Er ist praktisch ein Musterschüler«, murmelte sie vor sich hin, während sie die Unterlagen durchging. Sie war auch überrascht, wie die anderen Jungvampyre mit ihm umgingen, vor allem jene, die sie zuvor um einen Liebeszauber gebeten hatten.


  Sie verabscheuten ihn nicht.


  Zugegeben, sie umschwärmten ihn auch nicht mehr oder flirteten mit ihm. Nun ja, keiner der Jungvampyre, die sie um einen Liebeszauber gebeten hatten, flirtete mit ihm. Einige andere… schon.


  Anastasia versuchte, darüber hinwegzusehen.


  Dennoch fiel ihr auf, dass die Jungvampyre insgesamt zu ihm aufschauten. Er war bei allen beliebt, den Lehrerinnen eingeschlossen. Dragon war charmant und arrogant, witzig und verschmitzt.


  Und er war freundlich.


  Darüber konnte Anastasia einfach nicht hinwegsehen.


  Wann immer sie sich in den nächsten Tagen über den Weg liefen, was häufig vorkam, suchte er den Blickkontakt. Seine Augen verweilten auf ihr. Ihre Augen verweilten auf ihm.


  Und jeden Morgen fand sie in einer Kristallvase auf ihrem Pult eine frische Sonnenblume.


  Anastasia war davon überzeugt, dass das gesamte House of Night über die Blicke tuschelte, die zwischen dem jüngsten Schwertmeister und der jüngsten Lehrerin gewechselt wurden. Doch dann stellte sich heraus, dass alle völlig von einem furchtbaren Menschen namens Jesse Biddle abgelenkt wurden.


  »Es ist, als wollte er uns aufstacheln«, sagte Diana, als der Tower-Grove-Rat im Lehrerzimmer zusammenkam.


  Anastasia, die bei Ratssitzungen noch nervös war, nahm eilig Platz und versuchte, nicht überrascht auszusehen, als Shaw, der Anführer der Söhne des Erebos, den Raum betrat, gefolgt von zwei Begleitern und Dragon Lankford.


  Ihre Augen begegneten sich einen Herzschlag lang, und er nickte kurz, bevor er die Hohepriesterin mit einer Verneigung begrüßte.


  »Gut, dann sind alle hier«, verkündete Pandeia. »Die Ratssitzung kann offiziell beginnen.« Sie wandte Shaw ihre Aufmerksamkeit zu. »Erkläre genau, was letzte Nacht geschehen ist.«


  »Es war kurz nach Mitternacht. Die Töchter der Dunkelheit waren nach Bloody Island gegangen, um für die Sechstklässler das Fautor-per-Fortuna-Ritual durchzuführen. Als sie Nyx um ihren Segen und gutes Gelingen bei der Wandlung baten, trat Biddle aus dem Schatten, stieß die Ritualkerzen um und durchbrach den Kreis«, berichtete Shaw und schüttelte voller Abscheu den Kopf. »Dieser Mensch vertrieb sie von der Insel. Die Hohepriesterin in Ausbildung sagte, sein heißer, schwerer Blick habe auf allen Mädchen geruht, und sie hätten sich nach der Rückkehr in ihre Zimmer befleckt gefühlt.«


  »Sie sagt, sie halte ihn für ziemlich verrückt«, fügte Diana hinzu.


  Pandeia sprach mit fester Stimme: »Ich habe die Jungvampyre heute besucht und kann euch sagen, dass ich in ihnen ein Echo von Angst und von etwas Dunklem und Schwerem gespürt habe.« Die Hohepriesterin wandte sich an Anastasia: »Hast du ihre Zimmer mit Kräuterbündeln ausgeräuchert?«


  »Das habe ich getan, und sie sagten unmittelbar danach, dass sie sich besser fühlten– leichter, so haben sie sich ausgedrückt.«


  Diana durchbohrte Shaw förmlich mit ihrem Blick. »Und weshalb war kein Krieger da, um unsere Jungvampyre zu schützen?«


  »Die Töchter der Dunkelheit hatten beschlossen, dass sie den männlichen Jungvampyren aus der sechsten Klasse den Segen als Geschenk überreichen wollten. Daher waren keine männlichen Jungvampyre und Erwachsenen bei dem Ritual zugegen. Ihr wisst, dass die Töchter der Dunkelheit ihre Rituale oftmals getrennt von den Söhnen der Dunkelheit durchführen«, erklärte Shaw. Anastasia merkte, dass er sich nur mit Mühe beherrschen konnte. »Darum habe ich auch Dragon Lankford zu dieser Ratssitzung mitgebracht. Ich schlage vor, dass von nun an, selbst wenn die Rituale nur von Frauen vollzogen werden, männliche Jungvampyre anwesend sind. Sie können sich außerhalb des Kreises aufhalten.«


  »Reicht das als Schutz aus?«, erkundigte sich die Literaturprofessorin Lavinia. »Sollten unsere Vampyr-Krieger nicht die Jungvampyre beschützen? Vielleicht sollten sie sie begleiten, wann immer sie das Schulgelände verlassen.«


  Diana schnaubte verächtlich. »Nun, wenn wir sie wie Gefangene halten wollen. Unsere Jungvampyre, vor allem die weiblichen, müssen ungehindert kommen und gehen können, und zwar ohne bewaffnete Leibwache.«


  Pandeia seufzte. »Vielleicht sollte man den Töchtern der Dunkelheit untersagen, auf Bloody Island Rituale abzuhalten, solange der Konflikt mit dem Sheriff nicht beigelegt ist.«


  »Die Insel gehört uns!«, sagte Diana und schlug mit der Hand auf den Tisch. »Sie wurde nach unseren Ritualen benannt– wir dürfen einem besitzergreifenden Menschen nicht erlauben, die Rechte unserer Jungvampyre zu verletzen.«


  »St.Louis ist kein Außenposten der Barbarei mehr«, sagte Pandeia. »Die menschliche Bevölkerung hat sich in den vergangenen Jahren mehr als verdoppelt. St.Louis hat sich von einer staubigen Handelssiedlung am Fluss in eine blühende Stadt verwandelt.«


  »Aber Tower Grove war wunderschön und ruhig, solange St.Louis eine schmutzige, unzivilisierte Siedlung war«, entgegnete Diana.


  »Natürlich. Wir Vampyre haben dort, wo wir leben, immer Schönheit erschaffen. Doch wenn sich die Zeiten ändern, können wir uns keinen Streit mit unseren Nachbarn leisten. Wenn es bedeutet, dass unsere Töchter der Dunkelheit ihre Rituale auf dem weitläufigen Gelände von Tower Grove und in der Prärie, die wir unser Zuhause nennen, vollziehen statt auf einer sandigen Insel in Sichtweite des Hafens, muss es eben so sein. Ich sage es ungern, aber ich sehe eine Zeit kommen, in der wir unsere Identität vor den Menschen verbergen müssen. Es ist eine schreckliche Vorstellung, aber ein kleiner Preis, wenn unsere Jungvampyre dafür in Sicherheit leben können.«


  »Die Menschen werden uns niemals in Frieden lassen. Sie hassen uns!«, fauchte Diana.


  »Nicht alle«, widersprach Pandeia. »Viele von ihnen beneiden und fürchten uns, aber einige respektieren uns auch. Wie du weißt, gibt es nicht wenige Menschen, die ihr Blut freiwillig mit uns teilen. Hier in dieser Ratssitzung befinden sich mehrere Vampyre, die menschliche Gefährten haben, obwohl die Menschen im Augenblick wenig Interesse daran zeigen, sich mit uns zu mischen.«


  »Es tut mir leid, Hohepriesterin, aber das liegt nicht an mangelndem Interesse. Sheriff Biddle hat sie gegen uns aufgehetzt«, erklärte Shaw.


  »Gegen unsere Krieger können sie nicht bestehen.« Pandeia war sichtlich aufgebracht, weil das Gespräch eine solche Wendung genommen hatte.


  »Dann müssen wir unsere Krieger in die Stadt schicken, um Biddle eine Lektion zu erteilen. Er kann unsere Jungvampyre nicht schikanieren!«, rief Diana.


  Anastasia konnte nicht länger an sich halten. »Hat der Hohe Rat nicht ausdrücklich befohlen, dass Krieger nur zur Verteidigung gegen Menschen vorgehen dürfen?«


  »Diese Regel wurde von einem Rat aufgestellt, der in Venedig lebt«, drohte Diana. »Dort gilt es als elegant, als Mensch von einem Vampyr begehrt zu werden. Die verstehen gar nicht, was in diesem unzivilisierten Amerika geschieht.«


  »Es reicht!« Pandeias Stimme hatte sich vollkommen verändert, und Anastasia bekam eine Gänsehaut, als sie die Befehlsgewalt darin erkannte. »Diana, deine Worte sind unangebracht. Mein House of Night wird sich nicht gegen seinen Hohen Rat auflehnen. Und ein einziger fehlgeleiteter Mensch kann keine ganze Stadt gegen uns wenden. Wir sollten nicht vergessen, dass wir alle einmal menschlich waren.«


  Diana neigte den Kopf. »Vergib mir. Ich wollte nicht respektlos sein. Es scheint nur undenkbar, dass unsere Jungvampyre sich davor fürchten sollen, das Schulgelände zu verlassen, solange sie nicht verkleidet oder in Begleitung von Kriegern sind.«


  »Deshalb begrüße ich auch, dass Shaw unseren neuen Schwertmeister zu dieser Ratssitzung mitgebracht hat«, erklärte Pandeia. »Dragon, ich möchte, dass du und die männlichen Schüler der sechsten Klasse, die Begabung für das Kriegerhandwerk zeigen, dafür sorgen, dass unsere Schülerinnen das Gelände nur verlassen, wenn mindestens einer von euch dabei ist.«


  »So soll es sein, Hohepriesterin«, erklärte Dragon, legte die Faust aufs Herz und verbeugte sich.


  »Ich weiß, dass es nicht die ideale Lösung ist, aber unsere Mädchen werden sich von Biddle dann nicht so schnell einschüchtern lassen. Wie die meisten Tyrannen wird er vermutlich das Interesse verlieren, sobald er es nicht mehr nur mit jungen Mädchen zu tun hat, die mit Kerzen und Kräutern bewaffnet sind. Sie werden geschützt sein und dennoch frei kommen und gehen können, ohne von Erwachsenen bewacht zu werden.« Pandeia schaute die übrigen Ratsmitglieder an. »Ich werde ein Schreiben nach Venedig senden. Der Hohe Rat muss erfahren, was hier geschieht.« Dann wandte sie sich überraschend an Anastasia. »Anastasia, mich hat die Kraft deines Zaubers beeindruckt. Ich möchte dich bitten, einen Schutzzauber für das House of Night zu wirken.«


  Anastasia zögerte und wollte schon gehorsam zustimmen, doch da hörte sie die entschlossene Stimme ihrer Mentorin in ihrem Inneren: Folge deinem Instinkt, vertraue dir selbst. Also reckte sie die Schultern und sagte, was sie sagen musste. »Hohepriesterin, mit allem Respekt möchte ich eine andere Art von Zauber vorschlagen.«


  »Keinen Schutzzauber? Wieso nicht?«


  Anastasia holte tief Luft und folgte ihrem Instinkt. »Ein Schutzzauber richtet sich gegen Gewalt. Wenn keine Gefahr eines Angriffs besteht, braucht man diesen Zauber auch nicht zu wirken.«


  »Und wo liegt das Problem?«


  »In diesem Fall frage ich mich, ob wir Biddle mit einem derartigen Zauber nicht erst reizen würden.«


  »Ihn zu reizen ist eine wunderbare Idee«, sagte Diana, und mehrere Ratsmitglieder nickten zustimmend.


  »Nicht wenn es unser Ziel ist, von ihm in Ruhe gelassen zu werden. Wenn wir diesen Zauber wirken, erregen wir seine Aufmerksamkeit, während Biddle vielleicht das Interesse verliert, wenn Dragon und die anderen künftigen Krieger die Mädchen begleiten.«


  »Das ist ein gutes Argument«, sagte Pandeia. »Was würdest du vorschlagen?«


  »Einen Friedenszauber. Und ich würde ihn nicht auf unserem Land wirken. Auch wenn man in letzter Zeit unseren Zorn erregt hat, ist unsere Absicht friedlich. Es ist der Mensch, der des Zaubers bedarf. Am besten würde er in der Nähe von Biddles Unterschlupf gelingen.«


  »Das wäre das Gefängnis in der Nähe des Stadtparks.«


  »Dann sollte ich den Friedenszauber in der Nähe des Gefängnisses wirken. Er würde außerdem die Nerven der Bewohner beruhigen, die Biddle gereizt hat.«


  »Ich muss Anastasia zustimmen. Wirke deinen Zauber, Priesterin. Aber sorge dafür, dass dich ein Krieger der Söhne des Erebos begleitet.«


  »Es wäre mir eine Ehre«, sagte Shaw und verneigte sich.


  »Ich möchte dich nicht kränken, aber ich kann keinen Friedenszauber wirken, wenn mich ein Krieger bewacht. Das verstößt gegen das innere Wesen des Zaubers.«


  »Aber du bist in der Nähe seines Unterschlupfs nicht sicher«, erwiderte Pandeia.


  »Würde nur die Anwesenheit eines Vampyr-Kriegers den Zauber stören?«, erkundigte sich Diana.


  »Ja.«


  Diana lächelte. »Nun, dann schicken wir eben den Zweitbesten mit, um dich zu beschützen– Dragon Lankford. Er ist noch nicht gewandelt, also wirst du nicht von einem Krieger beschützt, wohl aber von einem Schwertmeister.«


  »Wäre das Problem des Schutzes damit gelöst?«, wollte Pandeia wissen.


  Anastasia räusperte sich. »Ja, das wäre es.«


  Die Hohepriesterin wandte sich an den jungen Schwertmeister. »Was sagst du dazu, Dragon?«


  Er lächelte, legte die Faust aufs Herz und verneigte sich vor Anastasia. »Ich stehe der Priesterin jederzeit zur Verfügung.«


  »Ausgezeichnet! Wirke den Zauber noch heute Nacht, Anastasia. St.Louis braucht so schnell wie möglich allen Frieden, den es bekommen kann«, sagte Pandeia. »Und diese Ratssitzung wird vertagt. Seid alle gesegnet.«
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    Sieben

  


  »Du runzelst die Stirn, seit wir das House of Night verlassen haben«, sagte Bryan und schnalzte in Richtung der beiden Grauschimmel, die den Wagen zogen. »Ganz ruhig«, sagte er beschwichtigend und warf einen Seitenblick auf Anastasia. »Siehst du, selbst die Pferde spüren das.«


  »Ich runzle nicht die Stirn, ich konzentriere mich«, sagte sie mit gerunzelter Stirn. »Du hast recht, die Pferde sind nervös.«


  Er grinste. »Ich habe noch in ganz anderen Dingen recht.«


  Anastasia drehte sich um, damit sie ihm ins Gesicht sehen konnte. »Hat man dir schon mal den Unterschied zwischen Selbstvertrauen und Arroganz erklärt?«


  »Wirst du mir eine Gardinenpredigt halten, wenn ich nein sage?«


  Sie zögerte und sagte dann: »Nein, das werde ich wohl nicht.«


  Sie fuhren schweigend weiter, und kurz darauf seufzte Dragon. »Na schön, dann halte mir eine Gardinenpredigt. Mir gefällt das. Ehrlich.«


  Anastasia wollte schon sagen, dass es sie nicht die Bohne interessierte, was ihm gefiel oder nicht, doch er fügte hinzu: »Wenn ich ehrlich bin, höre ich dir immer gerne zu. Du hast eine hübsche Stimme.« Ihre Blicke begegneten sich flüchtig. »Du bist überhaupt hübsch.«


  Er klang jung und töricht, doch als sie ihm in die Augen sah, erkannte sie eine tiefe Güte in ihnen, und ihre Wangen wurden heiß. »Oh, danke schön. Und danke auch für die Sonnenblumen. Ich nehme an, dass du sie mir immer hinstellst.« Sie wandte sich rasch ab.


  »Das stimmt. Gefallen sie dir? Wirklich?«


  »Ja, wirklich.« Sie schaute ihn noch immer nicht an. Sie war verlegen, weil sie rot geworden war, und fragte sich, ob sie auf diesen Dragon reagierte oder auf sein älteres Selbst, das noch immer ihre Gedanken beherrschte.


  Wieder entstand ein langes Schweigen zwischen ihnen, und dann platzte er heraus: »Sie hassen mich nicht.«


  Anastasia hob die Augenbrauen. »Sie?«


  »Die dreizehn Mädchen und die zwei Jungs.«


  »Ach, die. Und woher willst du das wissen? Ich habe dir doch gar nicht gesagt, wer sie waren.«


  Er lächelte. »Es ist egal. Niemand hasst mich. Weißt du, was das bedeutet?«


  »Dass mein Zauber nicht gewirkt hat?«, fragte sie scherzhaft.


  Dragon lachte. »Ich weiß, dass unser Zauber gewirkt hat. Ich bin einfach nicht so schlimm.«


  »Das habe ich nie behauptet.«


  »Nein, du hast gesagt, dass ich arrogant bin und missetue.«


  »Ich glaube nicht, dass es das Wort missetun gibt.«


  »Ich habe es mir gerade ausgedacht. Ich kann gut mit Worten umgehen.«


  Sie verdrehte die Augen. »Du gibst schon wieder an.«


  »Du hast dir meine Noten angesehen, was?«


  »Kann schon sein.«


  »Und hast herausgefunden, dass ich auf akademischem Gebiet ähnlich begabt bin wie mit dem Schwert.«


  »Arrogant…«, seufzte sie und wandte sich ab, um ihr Lächeln zu verbergen.


  »Wie arrogant ist die Wahrheit?«


  »Angeben ist immer arrogant.«


  »Manchmal muss ein Vampyr ein bisschen angeben, damit ihn eine Priesterin beachtet.«


  »Du bist kein Vampyr.«


  »Noch nicht.«


  »Viele Frauen interessieren sich für dich.«


  »Ich will aber nicht viele Frauen«, sagt er mit plötzlichem Ernst. »Ich will dich.«


  Nun schaute sie ihn an. Seine braunen Augen blickten ehrlich und unverzagt. Heute Abend hatte er die Haare nicht zurückgebunden, und sie umrahmten sein Gesicht, das um den Mund entschlossener aussah als sonst. Er trug ein schlichtes schwarzes Hemd und eine schwarze Hose. Sie wusste, dass die Farbe im Dunkeln als Tarnung diente, doch wirkte er darin älter, stärker und geheimnisvoll wie die unendliche Nacht.


  »Ich wünschte, du würdest etwas sagen.«


  Ihr Blick wanderte von seiner breiten Brust zu den Augen hoch. »Ich– ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


  »Du könntest mir sagen, dass ich eine Chance bei dir habe.«


  »Bin ich nur eine Eroberung für dich? Jemand, den du gewinnen kannst so wie den Titel des Schwertmeisters?«


  Er hielt den Wagen abrupt an. »Was für ein Riesenunsinn! Warum sagst du so etwas?«


  »Du bist ehrgeizig«, konterte sie. »Du hast den Instinkt eines Raubtiers. Du gehst auf die Jagd. Erlegst Beute. Du eroberst. Vermutlich bin ich die erste Frau seit langem, die dich nicht auf Knien verehrt. Du willst mich, weil ich eine Herausforderung darstelle.«


  »Ich will dich, weil du wunderschön und klug bist, wunderschön und begabt, wunderschön und gütig. Jedenfalls hatte ich dich für gütig gehalten.« Er stieß frustriert die Luft aus. »Anastasia, der Zauber, den wir gewirkt haben, sollte die Wahrheit über mich zeigen. Ich gebe zu, ich bin arrogant.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich denke, dass mir bei meinen Fähigkeiten ein wenig Arroganz zusteht. Aber du solltest verstehen, dass ich dich nicht begehre, weil ich dich erobern oder wie ein Raubtier erbeuten will.«


  Seine braunen Augen bohrten sich in ihre, und sie las darin Schmerz, keinen Zorn. Langsam streckte sie die Hand aus und berührte ihn am Arm. »Du hast recht. Das hast du nicht verdient. Es tut mir leid, Bryan.« Sie seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich meine Dragon. Ich bin ein bisschen verwirrt, was meine Gefühle für dich angeht.«


  Er legte seine Hand auf ihre. »Du kannst mich ruhig Bryan nennen. Ich mag es, wenn du meinen Namen aussprichst.«


  »Bryan«, sagte sie sanft und spürte, wie er zitterte. »Jemanden wie dich hatte ich in meinem Leben nicht erwartet.«


  »Liegt es daran, dass ich Schwertmeister bin und irgendwann ein Krieger werde?«


  Sie nickte schweigend.


  »Was stört dich daran?«


  »Du wirst mich für dumm halten.«


  Er nahm ihre Hand von seinem Arm und verflocht seine Finger mit ihren. »Natürlich nicht. Versprochen. Sag es mir.«


  »Ich bin als Quäkerin aufgewachsen. Weißt du, was das heißt?«


  »Nicht so richtig. Ich habe von ihnen gehört. Sind das nicht religiöse Fanatiker?«


  »Manche schon. Meine Familie war nicht so schlimm wie der Rest unserer Gemeinde. Sie– sie haben mich geliebt«, sagte sie zögernd, als die Erinnerung sie überkam. »Obwohl die Gemeinde sie gezwungen hat, mich zu meiden, nachdem ich Gezeichnet und gewandelt wurde. Ich erhalte noch immer Briefe von meiner Mutter. Sie schickt sie heimlich. Sie liebt mich noch immer. Und ich weiß, dass ich sie immer lieben werde.«


  »Das klingt doch nicht dumm. Das klingt treu, gewissenhaft und gütig«, sagt er.


  Anastasia lächelte. »Das meinte ich auch nicht mit dumm. Dumm ist, dass immer noch etwas von der Quäkerin in mir steckt. Ich glaube, das wird sich niemals ändern.«


  »Soll das heißen, dass du Nyx nicht verehrst?«


  »Nein, Nyx ist meine Göttin. Solange ich denken kann, habe ich mich der Erde auf besondere Weise verbunden gefühlt, auf eine andere Weise als meiner Familie. Durch meine Liebe zur Erde habe ich den Weg zur Göttin gefunden.« Anastasia schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich will damit sagen, dass ich als Mensch eine Pazifistin war. Ich bin noch immer eine Pazifistin. Und das werde ich auch bleiben.«


  Sie bemerkte seine Überraschung, doch er ließ ihre Hand nicht los. »An der Tatsache, dass ich Schwertmeister bin, kann ich nichts ändern. Und ich würde es auch nicht tun.«


  »Ich weiß! Ich wollte nicht–«


  »Warte, lass mich aussprechen. Ich glaube nicht, dass es schlimm ist, wenn ein Schwertmeister und eine Pazifistin zusammen sind.«


  »Selbst wenn ich dir sage, dass ich die Gnade für stärker als dein Schwert halte?«


  »Das ist die Liebe auch. Und der Hass. Viele Dinge sind stärker als mein Schwert.«


  »Ich mag keine Gewalt, Bryan.«


  »Meinst du ich?« Er schüttelte den Kopf und antwortete, bevor sie etwas sagen konnte. »Nein! Ursprünglich habe ich zum Schwert gegriffen, weil ich Gewalt hasse.« Seine Schultern fielen herunter, und er sprach mit einer so unverfälschten Ehrlichkeit, dass es beinahe schmerzte. »Ich bin klein. Früher war ich sehr klein. Winzig, um genau zu sein. So winzig, dass ich gehänselt wurde. Ich war die Zielscheibe des Spotts. Ich war der mittlere Sohn des Earls, klein und weich und blond wie ein Mädchen.« Er musste schlucken. »Ich kämpfte nicht gern. Ich wollte nicht kämpfen. Doch das war egal. Die Gewalt kam zu mir, ob ich es wollte oder nicht. Hätte ich nachgegeben, hätte man mich gebrochen, verletzt und missbraucht. Mein Vater war nicht sehr beliebt und sein kleinster Sohn das schwächste Glied in der Kette.« Er hielt inne, und Anastasia merkte, wie schwer es ihm fiel, über diesen Teil seiner Vergangenheit zu sprechen. »Statt mich brechen zu lassen, wurde ich stark. Ich lernte, wie man das Schwert gebraucht, um Gewalt abzuwehren. Darin war ich gut. Ja, ich wurde arrogant und habe mein Schwert vermutlich gebraucht, wenn ich es nicht hätte tun sollen, vor allem bevor ich Gezeichnet wurde. Doch in Wahrheit würde ich die Gewalt lieber beenden als neue zu beginnen.« Seine Handfläche war rau und schwielig vom Kämpfen, und Anastasia spürte die Berührung im ganzen Körper. »Ein Krieger ist ein Beschützer, kein Raubtier.«


  »Du lebst durch die Gewalt«, sagte sie, doch selbst in ihren eigenen Ohren klangen die Worte schwach. »Wenn du kämpfst, wirst du ein anderer. Du hast es selbst gesagt; andere haben es gesagt. Das hat dir sogar deinen Namen eingetragen.«


  »Ich bin nur dann ein Drache, wenn ich es sein muss, und ich werde meine Einzige immer beschützen. Versuche, das zu glauben. Versuche, an mich zu glauben. Gib uns eine Chance, Anastasia.«


  Sie spürte Schmetterlinge im Magen, als sie die Worte wiedererkannte. Sein älteres Selbst, der Vampyr-Krieger, den sie lieben könnte, hatte genau das Gleiche zu ihr gesagt– und sie »Meine Einzige« genannt.


  »Ich werde uns eine Chance geben«, sagte sie langsam, »wenn du mir versprichst, daran zu denken, dass die Gnade stärker ist als dein Schwert.«


  »Das verspreche ich.«


  Da beugte sich Anastasia vor und küsste ihn auf die Lippen. Als sie und Bryan sich voneinander lösten, schauten sie einander lange in die Augen. Schließlich sagte er: »Würdest du, nachdem wir heute Nacht den Zauber gewirkt haben, noch einmal mit mir zur Wiese am Fluss gehen?«


  »Wenn du mich beschützt«, sagte sie weich.


  »Ich werde meine Einzige immer beschützen«, wiederholte er. Dann hakte er sie lächelnd unter und schnalzte, damit die Pferde weiterliefen.
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  Sie gingen, noch immer untergehakt, über den von Kopfsteinpflaster gesäumten Deich. Normalerweise hätte sich Anastasia die Dampfer angeschaut, die aufgereiht wie eine Kette an diesem Teil des Flusses lagen. Sie fragte sich, ob sie sich jemals an die Majestät der dampfbetriebenen Schiffe gewöhnen würde. Die Schiffe bildeten einen dramatischen Gegensatz zur Stadt, die um diese Uhrzeit dunkel und still dalag. Die Dampfer waren in Wahrheit schwimmende, von Kronleuchtern erhellte Paläste voller Betriebsamkeit, aus denen Tanzmusik und die Stimmen der Glücksspieler herüberdrangen. Normalerweise hätte sie neugierig durch die kleinen Fenster hineingespäht.


  In dieser Nacht aber würdigte Anastasia sie kaum eines Blickes. In dieser Nacht war sie vollkommen abgelenkt, und das hatte nichts mit dem bevorstehenden Zauber zu tun. Der Friedenszauber war einer der einfachsten. Es gab nur zwei Zutaten– beruhigenden Lavendel und ihren Lieblingsstein, einen Ajoit. In den kristallenen Tiefen dieses Steins verbarg sich ein türkises Phantom, er leitete Frieden und reine, lebende Energie. Dieser Zauber war elementar; sie würde den Lavendel mit dem Ajoit zerstoßen und über der Erdkerze verbrennen, während sie die zeitlosen Worte des Friedens sprach. Der Zauber war leicht, schnell und wirkungsvoll.


  Warum fühlte sie sich dann so unbehaglich?


  In der Ferne hörte sie das Krächzen eines Raben, das die Feiern auf den Schiffen übertönte. Ein Schauer überlief sie.


  »Ist dir kalt?« Bryan zog sie näher zu sich. »Soll ich wirklich deinen Korb nicht tragen? Ich habe das schon einmal gemacht.« Er lächelte.


  »Mir geht es gut. Und ich muss den Zauberkorb tragen, bis ich den Zauber gewirkt habe. Ich muss ihn mit meiner Energie durchdringen.« Sie lächelte zurück. »Du kannst ihn später tragen.«


  »Mit Freuden.«


  Sie gingen weiter, bis Anastasia abrupt stehen blieb. »Nein, das stimmt nicht ganz. Es geht mir nicht gut, und da du mein Beschützer bist, sollte ich ehrlich mit dir sein. Etwas stimmt nicht. Ich fühle mich unwohl– ängstlich.«


  Er legte seine Hand über ihre. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich verspreche dir, dass ich es mit jedem tyrannischen menschlichen Sheriff aufnehmen kann.« Er sah ihr in die Augen. »Solche Kerle bedrohen mich nie sehr lange.«


  »Höre ich da Selbstvertrauen oder Arroganz?«


  »Beides.« Er lächelte. »Komm schon, bringen wir es hinter uns, damit wir uns in dieser Nacht noch schöneren Dingen widmen können.« Er deutete auf eine kleine Grünfläche, die sich links von ihnen erstreckte. »Das Gefängnis ist das eckige Steinhaus auf der anderen Seite des Stadtparks.«


  »Gut, bringen wir es hinter uns.« Anastasia eilte voran und verdrängte das finstere Gefühl, das seit der Ratssitzung wie ein Schatten auf ihr lag. Es sind nur die Nerven, sagte sie sich. Mein House of Night zählt auf mich, und ich werde von einem charmanten Jungvampyr umworben. Ich muss mich konzentrieren, erden und tun, was ich tun muss.


  »Was muss ich dabei machen?«, fragte Bryan, als sie durch den kleinen Park zu dem unnahbar wirkenden Gebäude gingen.


  »Je weniger du machst, desto besser.« Er schaute sie fragend an. »Bryan, ich weiß, du bist hier, um mich zu beschützen, aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du ein Schwertmeister bist. Du stehst für das genaue Gegenteil eines Friedenszaubers.«


  »Aber ich–«, setzte er an, doch sie bremste ihn. »Ich weiß, dass du die besten, sogar friedlichen Absichten hast, aber es ändert nichts an deinem inneren Wesen, deiner Aura. Es ist die Aura eines Kriegers.«


  »Das war nicht als Kompliment gemeint.« Sie erwiderte sein Grinsen nicht, sondern betrachtete das steinerne Gebäude, während sie die einzelnen Schritte des Zaubers laut aufsagte. »Ich werde die Kerzen im Kreis um das Gefängnis aufstellen. Die Vorderseite blickt auf den Fluss, also nach Osten. Das ist gut. Normalerweise würde ich den Lavendel über der Erdkerze verbrennen, weil ich mich der Erde am meisten verbunden fühle, doch ich möchte, dass sich dieser Zauber auf die ganze Stadt ausweitet. Daher habe ich schon beschlossen, diesmal die Luftkerze als Katalysator für den Zauber zu nutzen. Es gefällt mir, dass der Eingang im Osten liegt– das ist ein gutes Omen«, sagte sie fröhlich und versuchte, das hartnäckige Unbehagen zu verdrängen.


  »Das klingt gut– logisch«, sagte er und nickte. »Ich gehe also mit, halte mich aber außerhalb des Kreises.«


  »Nein.« Sie wühlte bereits in ihrem Korb, um zu prüfen, ob die kleinen, bunt gefärbten Teelichter alle beisammen waren. »Du bleibst hier im Park.«


  »Aber ich kann dich nicht sehen, wenn du auf den anderen Seiten des Gebäudes bist.«


  »Du kannst mich hören«, sagte sie geistesabwesend. Sie begann schon, sich zu erden und auf den Zauber zu konzentrieren.


  »Anastasia, es gefällt mir nicht, wenn ich dich nicht sehen kann.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Bryan, das hier ist ein Friedenszauber. Von dem Augenblick an, in dem ich den Lavendel zerstoße, werde ich Ruhe und Frieden verströmen. Ich weiß, dass du nach Gefahren Ausschau hältst und bin auch froh darüber, aber es kommt sehr selten, sozusagen niemals vor, dass eine Priesterin bei einem solchen Zauber angegriffen wird.« Anastasia wusste, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen, dennoch klangen sie nicht richtig. Es war, als drückte ein Gewicht sie von außen nieder, so dass sie keine Kraft entwickelten. Sie schüttelte den Kopf, mehr über sich selbst als über Bryan. »Nein, du kannst mir während des Zaubers nicht folgen.«


  »Na schön, ich verstehe. Es gefällt mir nicht, aber ich bleibe hier.« Er deutete auf eine schattige Stelle am Rande des Parks, die nicht von der schwachen Gaslaterne vor dem Gefängnis beleuchtet wurde. »Um das Gebäude herum gibt es kaum Licht.«


  Sie hob die Augenbrauen. »Ich bin ein Vampyr, Bryan. Ich brauche nur sehr wenig Licht, die Dunkelheit ist günstig. Ich muss meinen Zauber vor menschlichen Augen verbergen.«


  »Ich meinte nicht– ich wollte nur sagen, dass–« Er setzte zweimal an und ging dann seufzend in den Schatten hinüber. »Ich warte hier auf dich.«


  »Gut. Es wird nicht lange dauern, aber ich verliere mich meist in meinem Zauber.« Anastasia ging entschlossenen Schrittes an ihm vorbei und tätschelte geistesabwesend seinen Arm.


  »Ich weiß«, murmelte er. »Du würdest nicht mal einen wütenden Bären bemerken.«


  »Er war nicht wütend«, rief sie lachend zurück.


  Ihre Stimmung hob sich ein wenig, und sie flüsterte Nyx’ Namen mit einem Lächeln auf den Lippen. Allmählich wurde sie ruhiger und sicherer. Sie stellte die erste Kerze auf– gelb für die Luft im Osten– und rief das Element in ihren Kreis. Sie konzentrierte sich ganz auf den kommenden Zauber und griff in den Samtbeutel mit dem Bindesalz. Dann bewegte sie sich im Uhrzeigersinn um das Gefängnis, lud die Elemente ein, einen Kreis zu bilden, und verstreute das Salz in einer ununterbrochenen Linie über den festgetretenen Boden. Dabei flüsterte sie:


  
    »Mit Salz ich meinen Zauber binde,


    damit mein Geist den Frieden finde.«

  


  Anastasia hatte die Vorahnungen verdrängt, umkreiste das Gefängnis und sandte ruhige und glückliche Gedanken aus. Obwohl sie beschlossen hatte, den Zauber mit der Luftkerze zu wirken, stellte sie sich automatisch vor, wie sie tief in die Erde unter ihren Füßen griff und die reiche Magie nutzte, um den Zauber und ihre Entschlossenheit zu stärken.


  Wie seit ihrem ersten Zauberversuch, den sie als Jungvampyr unternommen hatte, reagierte das Element auf Anastasias Ruf. Die starke, stete Erdmagie erwachte und begann unter dem Gefängnis zu fließen.
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  Die Kreatur aus Dunkelheit und Geist, die im Keller kauerte, spürte, wie die Erde als Antwort auf die sanfte Bitte der jungen Priesterin erbebte. Nun war die Zeit gekommen, den Willen des Meisters zu erfüllen. Sie stieß ein völlig neues Flüstern aus.


  Der Mensch, der bis spät in die Nacht vor dem silbernen Käfig auf und ab gelaufen war, hielt inne und lauschte.


  
    »Sssoll kaltes Feuer überdauern,


    stirbt Anastasia in diesen Mauern.«

  


  »Ja! Ja, ich weiß«, knurrte Biddle. Sein Kopf zuckte zwanghaft, und er riss an seinem Hemd, als krabbelten imaginäre Insekten über die Haut darunter. »Aber ich kann sie mitten in diesem Vampyrnest nicht erwischen.«


  
    »Heute Nacht kommt sssie zu dir.


    Töte sssie oben, dann bring sssie mir.«

  


  »Du meinst, sie ist draußen? Allein?« Biddle schien nicht zu bemerken, dass sich die Stimme der Kreatur verändert hatte. Nicht mehr das stockende, verschlungene Flüstern, das kaum menschlich war, sondern ein tiefer, melodischer Singsang, der viel zu verführerisch klang, um von einem Menschen zu stammen.


  
    »Sssie wird bewacht von Lankfords Schwert.


    Doch kaltes Feuer sssie versehrt.«

  


  Die schattenhafte Kreatur im Käfig riss den Schlund weit auf und spie mit einem grauenhaften Würgen klebrige schwarze Fäden aus, die auf Biddle zuglitten, der ihnen gierig entgegeneilte. Er empfing sie mit einem genüsslichen Stöhnen wie eine Geliebte, und die Finsternis schlang sich um seine Beine und drang in seine Haut, erfüllte ihn mit einer Kraft, die ebenso verführerisch wie zerstörerisch war.


  Aufgebläht von der geliehenen Stärke zog Biddle das lange Messer, das er stets bei sich trug, seit er die Kreatur gefangen und mit Blut gefüttert hatte.


  
    »Trink Vampyrblut ich heut Nacht,


    wächst immer weiter deine Macht.«

  


  »Ja! Mit noch mehr Macht kann ich diese gottverdammten Vampyre für immer loswerden! Notfalls töte ich einen nach dem anderen. Und ich fange mit diesem arroganten kleinen Schweinehund an.« Biddle stieg die schmale Treppe hinauf. Die Kreatur hinter ihm sagte:


  
    »An den Jungen brauchst du gar nicht denken.


    Ohne Anastasia wird ihn das Schicksal lenken.«

  


  Biddle zupfte sich am Hemd, lachte bei sich und schenkte der Kreatur keine Beachtung mehr.
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  »Den tiefen Frieden der sanften Brise für dich…«


  Anastasias Zauber wehte durch die Nacht zu Dragon herüber. Er konnte ihre Umrisse vor dem Gefängnis sehen, knapp außerhalb des Lichtscheins der flackernden Gaslampen, die neben der Tür angebracht waren. Sie sprach im selben Singsang, den sie auch bei ihrem Anziehungszauber verwendet hatte.


  »Den tiefen Frieden des wärmsten Feuers für dich…«


  Für Dragon war ihre Stimme das Wunderbarste, was er je gehört hat. Sie beruhigte ihn, alles fühlte sich plötzlich richtig an.


  »Den tiefen Frieden der kristallenen Meere für dich…«


  Er hatte sich Sorgen gemacht, dass Anastasia ihn als Krieger vielleicht nicht mögen würde, doch als sie ihren Zauber wirkte, die Worte sprach und die mit dem Ajoit zerstoßenen Lavendelblüten verbrannte, erkannte Bryan, dass er sich keine Sorgen hätte machen müssen.


  »Den tiefen Frieden der zeitlosen Erde für dich…«


  Es wäre nicht schwer, Anastasia davon zu überzeugen, dass er tief im Herzen nicht gewalttätig war. Er hatte sich verändert, war älter und weiser geworden. Er benutzte das Schwert nur, wenn es nötig war– meistens jedenfalls. Das würde sie schon erkennen.


  »Den tiefen Frieden des schimmernden Mondes für dich…«


  Sie würde es verstehen. Dragon stieß einen langen, leisen Seufzer aus und lehnte sich bequem an die große Eiche. Er schaute zum Himmel empor und dachte, dass es eine wirklich gute Idee gewesen war, Anastasia jeden Tag frische Sonnenblumen hinzustellen. Da passierte es. Gerade noch hatte er friedlich dagestanden, und im nächsten Augenblick tauchte Biddle vor ihm auf.


  Wie gelähmt starrte Dragon ihn an. In den wenigen Tagen, seit er ihn zuletzt gesehen hatte, hatte Biddle sich völlig verändert. Sein Gesicht war ausgemergelt. Die Wangen waren eingefallen. Die Haut unter den Augen wirkte dunkel und faltig. Er zuckte wie unter Krämpfen. Und dieser Kerl hatte das Ritual der Töchter der Dunkelheit unterbrochen und sie von ihrer Insel vertrieben? Der magere Mensch sah aus, als könnte Dragon ihn mit einer Hand durchbrechen. Er war nichts als die jämmerliche Hülle eines Mannes.


  Dragon unterdrückte den Abscheu in seiner Stimme. »Sheriff Biddle, was kann ich für Sie tun?«


  Biddle lächelte. »Du kannst sterben.«


  Zum ersten Mal in seinem Leben blickte Bryan Dragon Lankford dem wahrhaft Bösen ins Gesicht.


  Dragon griff instinktiv nach seinem Schwert, doch es war zu spät. Biddle schlug mit unmenschlicher Geschwindigkeit und Stärke zu. Er packte Dragon an der Kehle und stieß ihn gegen die harte Rinde der Eiche, dass ihm die Luft wegblieb. Mit der anderen Hand schlug er ihm das Schwert aus der schlaffen Hand.


  Biddle grinste Dragon höhnisch entgegen. »Du aufgeblasener kleiner Angeber!«


  »Nein!« Dragon rang verzweifelt nach Luft. Die Worte des Sheriffs klangen unheimlich vertraut, die Gewalt erschütterte ihn bis ins Mark. Er sah sich wieder mit seinem Vater in dem Stall wie vor vier Jahren und verlor noch einmal sein Heim, seine Familie und sein Geburtsrecht.


  »Und weißt du was«, sagte Biddle und drückte den Mund an Bryans Ohr. »Ich werde sie nicht oben töten und nach unten bringen. Ich werde tun, was ich will. Ich bringe sie nach unten und töte sie, aber zuerst werde ich noch ein bisschen Spaß mit der kleinen Vampyr-Muschi haben.«


  Dragons Kehle brannte wie Feuer, und als alles dunkel wurde, hörte er Anastasia aus viel zu großer Nähe seinen Namen rufen.


  
    
  


  [image: ]


  
    Acht

  


  Anastasia wusste, dass etwas nicht stimmte. Sie spürte es wie die Veränderung in der Luft, die ein Gewitter ankündigt. Sie rief gerade den tiefen Frieden der fünf Elemente an, als das störende Etwas durch die Nacht glitt, ihr die Konzentration raubte und das Zauberritual durchbrach.


  Sie schaute automatisch zu Bryan, um zu sehen, ob er wusste, was es war und wie sie sich verhalten sollte. Entsetzt bemerkte sie einen Menschen, der sich so schnell bewegte, dass sie ihren Augen nicht traute. Er hob Bryan Lankford, Dragon Lankford, Schwertmeister der Vampyre, an der Kehle hoch, drückte ihn gegen einen Baum und würgte das Leben aus ihm heraus.


  Anastasia zögerte nicht. Sie stürzte geradewegs auf den Mann zu, der Bryan töten wollte, schrie seinen Namen, warf sich auf ihn und wollte ihn von Bryan wegreißen.


  Der Mensch ließ ihn los, damit er sie zu Boden schlagen konnte. Anastasia wurde schwindlig, Funken tanzten vor ihren Augen, als sie zu Bryan hinüberkroch und die Hand nach ihm ausstreckte.


  »Bryan! Oh, Göttin, nein!« Er war so still, und seine Kehle sah sonderbar aus, wie eingedrückt. Er atmete nicht. Er atmete wirklich nicht mehr.


  »Lass ihn los«, knurrte der Mensch. Er griff nach ihr, doch Anastasia stolperte um den Baum herum, um seinen Armen zu entgehen, die an die Fänge einer Gottesanbeterin erinnerten.


  »Bisschen Verstecken spielen, was?«, lachte er glucksend. »Hab nichts gegen ein kleines Vorspiel. Biddle sucht dich…« Er schlich um den Baum herum.


  Anastasia sah dem Mann in die Augen und erkannte, dass die Hohepriesterin in Ausbildung recht gehabt hatte. Biddle war vollkommen wahnsinnig.


  Sie wusste, dass ihr nur wenige Sekunden blieben. Statt der Kreatur namens Biddle auszuweichen, kauerte sie sich nieder und stützte sich mit einer Hand an der dicken Rinde des Baumes ab. Die andere legte sie sanft auf Bryans Kehle. Anastasia schloss die Augen und dachte an die Erde unter dem Baum– an die üppige, zeitlose, lebendige Kraft, an die sie aus ganzer Seele glaubte. Sie stellte sie sich als grüne Fontäne vor, die durch den Boden nach oben schoss, in die Baumwurzeln, in den Baum selbst, und dass sie von dort aus in sie hinein und durch sie hindurch in Bryans Körper floss.


  
    »Komm, starke, wunderbare Erde,


    auf dass zur Heilerin ich werde.«

  


  Sofort schoss Hitze durch den Baumstamm in ihre Hand, durch ihren Körper und in Bryans Hals.


  »Das Vorspiel ist vorbei. Jetzt geht es richtig los. Komm schon. Hab noch nie einen Vampyr gehabt.« Mit diesen Worten umschloss Jesse Biddle ihren Fußknöchel. Sein Griff war eisern wie ein Schraubstock. Er zog sie von Bryan weg, als wäre sie nicht mehr als eine Puppe, und schleppte sie zum dunklen Hintereingang des Gefängnisses. Anastasia schaute zurück zu Bryan, hoffte auf eine Bewegung, den kleinsten Hinweis, dass sich seine Brust wieder hob und senkte. Doch er lag immer noch verkrümmt und reglos da. Dann stieß Biddle sie ins Gebäude und schlug die Tür hinter ihnen zu.
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  »Sssie ist nicht tot!«


  Anastasia starrte das Ding im Käfig an. Es war kein Vogel. Es war kein Mensch. Es wirkte nicht einmal real. Bis auf die glühenden, scharlachroten Augen wirkte es geisterhaft und körperlos.


  »Noch nicht«, sagte Biddle. »Ich will noch ein bisschen Spaß haben, bevor ich sie leermache.«


  »Sssie zu benutzen, war nicht geplant«, zischte die Kreatur.


  »Es gibt keinen Plan! Es gibt nur mich, und ich füttere dich mit ihrem Blut, damit du mir mehr von dem gibst, was ich haben will. Was vorher mit ihr passiert, ist doch egal.«


  Anastasia schaute von der Kreatur im Käfig zum Sheriff. »Was ist das für ein Ding?«


  »Weiß nicht genau«, sagte Biddle und ließ seine Hand von ihrem Knöchel zur Wade wandern. »Achte nicht drauf– es ist ohnehin nicht wirklich.«


  Anastasia lag auf dem schmutzigen Boden, auf den er sie gestoßen hatte, trat nach ihm, wollte sich befreien, doch sein täuschend magerer Körper war stark. Seine knochigen Hände waren unglaublich kräftig, und er konnte sie mit einer einzigen Bewegung am Bein wieder zu sich reißen.


  »Nein! Lass mich in Ruhe! Fass mich nicht an!« Sie wehrte sich erneut.


  »Na, komm schon. Alle wissen Bescheid über euch Vampyr-Frauen. Ihr habt eine Menge Männer. Stell dich nicht wie eine Jungfrau an.«


  Kalte Angst erfüllte Anastasia und ließ sie erstarren. Sie schaute zu dem Menschen auf, der wie ein lebendes Skelett über ihr emporragte.


  Er lächelte. »So ist es schön. Einfach nur still sein, dann ist es leichter für dich.«


  Biddle öffnete den Gürtel.


  Da erkannte Anastasia die Wahrheit– dieser Mensch würde sie vergewaltigen und töten.


  Oh, Nyx, bitte hilf mir! Ich will nicht so sterben, betete sie fieberhaft.


  Dann spürte sie durch die Kälte ihres Körpers hindurch den warmen Ajoit, den sie vorhin in die Rocktasche gesteckt hatte. Daneben lag der schwere Samtbeutel mit den Salzkristallen.


  Als Biddle in seine Hose griff, schob Anastasia die Hand in die Rocktasche. Sie nahm eine Handvoll Salz und schleuderte es ihm ins Gesicht.


  Biddle schrie auf und zuckte zurück, wischte sich die tränenden Augen. »Du Schlampe!«


  Das verschaffte ihr genügend Zeit. Anastasia rutschte rückwärts und hob dabei den Beutel mit Salz und den faustgroßen Ajoit, einen Kristall, der von der geisterhaften Magie aus den Tiefen der Erde durchdrungen war. Seit uralten Zeiten hatten die Priesterinnen damit einen klaren Geist erlangt und Frieden geschenkt. Nun griff Anastasia, eine Priesterin, die dem Frieden und der Erde geweiht war, tief in ihren Geist und verband sich mit dem Element, auf dem sie kauerte. Mit einer einzigen Bewegung schwang sie den offenen Salzbeutel um sich herum, so dass er einen kristallenen Kreis beschrieb, und sagte:


  
    »Bindesalz, ich bitte dich,


    verbinde mit der Erde mich.«

  


  Dann hielt sie den Ajoit wie einen Dolch, stieß ihn tief in den Erdboden und schrie:


  
    »Erde, tiefe, voll der Macht,


    gib mir Schutz in dunkler Nacht.«

  


  Sie spürte den Strom der Macht, der sie von unten her durchdrang, als wäre ein Damm gebrochen. Grünes Licht zischte um sie herum wie ein Gewitter über der Prärie. Sie drückte die Handflächen fest gegen das Element, dem sie die Affinität verdankte, und weinte vor Glück und Dankbarkeit. Biddle versuchte, den Salzkreis zu durchbrechen, wich aber mit einem Schmerzensschrei zurück. Gleichzeitig kreischte die Kreatur im Käfig: »Nein! Das grüne Licht! Esss verbrennt mich!«


  »Halts Maul!« Biddle trat gegen den Käfig, und das Geisterding stieß nur noch ein schrilles Wimmern aus. Dann umkreiste er den leuchtenden Schild. »Was ist das? Was hast du getan, du verdammte Hexe?«


  »Ich habe mein Element angerufen, damit es mich beschützt. Du kannst mir nicht mehr wehtun.« Sie hob das Kinn und erwiderte seinen Blick. »Ich bin keine Hexe. Ich bin eine Vampyr-Priesterin mit einer Affinität zur Erde, und du kannst mir nicht mehr wehtun!«, wiederholte sie.


  »Es geht vorbei! Es geht vorbei!«, sagte Biddle und zupfte nervös an seinem Hemd. »Wenn das Licht stirbt, stirbst du auch.«


  Anastasia schüttelte den Kopf. »Du verstehst mich nicht. Die Erde beschützt mich. Es wird nicht sterben oder verblassen oder versagen. Und ich werde genau hier sitzen bleiben und auf meine Hohepriesterin warten. Sie wird kommen, das verspreche ich dir. Im House of Night weiß man, dass ich hier bin. Sie werden mich und Bryan finden.« Ihre Stimme brach fast, doch sie zog neue Kraft aus der Erde und fuhr fort: »Und dann musst du dich für das verantworten, was du heute Nacht getan hast.« Ihr Blick wanderte zu dem jämmerlich wimmernden Ding im Käfig. »Und du musst dich auch für das verantworten, was du dieser armen Kreatur angetan hast.«


  »Niemand interessiert sich für Vampyre oder Geisterdinger.«


  »Das stimmt nicht«, sagte Anastasia und spürte, dass ihre Worte der Wahrheit entsprachen. »In St.Louis leben gute Menschen. Sie treiben Handel mit uns. Sie werden sogar unsere Gefährten. Ihnen wird es nicht gefallen, was du getan hast, was aus dir geworden ist und was du hier unten gefangen hältst.«


  Anastasia meinte, einen Funken Vernunft in seinen Augen zu erkennen. »Du weißt, dass ich recht habe. Geh einfach. Geh, bevor noch jemand verletzt wird.«


  Sie las Verständnis, wenn nicht gar Bedauern in seinen Augen. Dann erklang ein schrecklich schmatzendes, brutales Geräusch, als ein Schwert durch seinen Körper fuhr. Biddle riss die Augen auf, als er die Spitze der Klinge entdeckte, die ihm aus der Brust ragte. Überraschend anmutig sank der Sheriff auf die Knie und kippte in einer Blutlache zur Seite, während Bryan das Schwert herauszog.


  Der Jungvampyr stand über Biddle. Er atmete schwer. Seine Kehle war nicht mehr eingedrückt, aber immer noch grausam verfärbt und verletzt. Er hatte die Zähne gefletscht, und Anastasia erkannte, dass er ganz zum Drachen geworden war. Der reizende Jungvampyr war verschwunden, ebenso der freundliche, attraktive Krieger. Er atmete den üppigen Blutgeruch ein, der sie umwogte, und als er sich neben Biddle kauerte, begriff sie, dass er die Kehle des Menschen aufreißen und den Sterbenden leertrinken würde.


  Die Vorahnung, die Anastasia schon die ganze Nacht gespürt hatte, durchflutete sie aufs Neue, und sie erkannte, dass es nicht nur eine Warnung vor Biddle gewesen war. Es steckte viel mehr dahinter. Sie zog noch einmal die Magie tief aus der Erde und flüsterte:


  »Macht der Erde, zeig an diesem Ort, die Wahrheit über Bryan Dragon Lankford.«


  Umrahmt von grünem Licht blitzte ein Bild vor ihren Augen auf. Es war Bryan als voll gewandelter Vampyr. Er stand auf einem Schlachtfeld und hatte sich wieder gänzlich in den Drachen verwandelt. Keuchend erkannte sie, wen er gerade erschlug: Vampyr-Brüder.


  
    Du wirst sehen,


    es kann geschehen,


    wenn Kraft und Gnade nicht im Einklang stehen.

  


  Sie hörte die Worte in ihrem Geist, doch es waren nicht ihre eigenen, und obwohl sie die Stimme noch nie gehört hatte, erkannte sie darin die Stimme ihrer Göttin Nyx.


  Anastasia wusste, was sie zu tun hatte.


  Bryan hatte Biddle leergetrunken und trat nun mit erhobenem Schwert, erfüllt von Kraft, Siegesgewissheit und Brutalität, auf das Geschöpf im Käfig zu.


  »Hör auf, Bryan!«, schrie Anastasia, als sie aus dem schützenden Kreis trat und sich zwischen ihn und das Ding stellte.


  »Geh beiseite, Anastasia. Ich weiß nicht, was das ist, aber es war mit Biddle verbündet. Also muss es auch sterben.«


  Sie blieb entschlossen stehen. »Es sitzt in einem Käfig. Biddle hat es gefangen gehalten.«


  »Das ist mir egal!« Seine Stimme war zu einem Knurren geworden, sein Atem roch nach Blut und Hass. »Es muss getötet werden!«


  Anastasia unterdrückte den Schauer der Angst, als sie erkannte, dass er zu einem niedrigen, gewalttätigen Wesen geworden war. Er ist es. Er ist immer noch Bryan, mahnte sie sich. Langsam streckte sie die Hand nach seiner blutigen Schwerthand aus. »Dir ist dieses Geschöpf egal. Bin ich dir auch egal?«


  Er zögerte. Sie merkte, wie sich seine Anspannung ein wenig löste. »Nein, du bist mir nicht egal.«


  »Dann hör mir zu. Heute Nacht wurde genug getötet. Ich bitte dich, diesmal die Gnade siegen zu lassen. Sei stärker als dein Schwert. Werde zu dem Krieger, der in dir steckt, an den ich glaube.«


  Ihre Augen begegneten sich, und als er schließlich seufzte und das Schwert sinken ließ, sah Anastasia ihre Zukunft und darin ihren Bryan.


  »Ja.« Er berührte sanft ihre Wange. »Ich entschließe mich, der Krieger zu werden, der in mir steckt und an den du glaubst.«


  Anastasia wollte ihn gerade umarmen, als sich sein Gesicht vor Schmerz verzog. Mit einem furchtbaren Schrei stürzte Bryan zu Boden.


  Sie fiel neben ihm auf die Knie. »Bryan! Was ist–«


  Dann verstummte sie, als er ihr sein tränenüberströmtes Gesicht zuwandte.


  »Oh!«, sagte sie ehrfürchtig. »Sie sind wunderschön.« Mit zitternden Fingern berührte sie die neuen Tätowierungen des voll gewandelten Vampyrs.


  »Wie sehen sie aus?«


  »Es sind Drachen. Sie sehen wirklich aus wie Drachen.«


  »Drachen!«, sagte er lachend. Dann wurde er wieder nüchtern und ergriff ihre Hände. Er räusperte sich und kniete sich neben sie. »Anastasia, ich möchte dein Krieger sein. Meine Dame, nimmst du den Eid an, mit dem ich mich mit Herz, Körper und Seele als dein Beschützer verpflichte?«


  »Nur wenn du einen weiteren Eid hinzufügst. Bryan Dragon Lankford, wenn du mir Treue schwörst, musst du auch schwören, dass du von diesem Augenblick an deine Kraft mit Gnade mildern wirst.«


  Ohne zu zögern antwortete er: »Ich schwöre es.« Er legte eine Faust aufs Herz und verneigte sich vor seiner Priesterin.


  Dann half er ihr beim Aufstehen. Anastasia schaute von ihm zu dem verschwommenen Geschöpf aus Geist und Dunkelheit, das hinter den silbernen Stäben des Käfigs kauerte. »Bitte, sei gnädig mit ihm«, sagte sie schlicht.


  »Dann möge meine erste Tat als Krieger eine gnädige sein.« Er schritt zum Käfig hinüber. »Kreatur, ich weiß nicht, was du bist, aber ich warne dich. Wenn du uns schaden willst, werde ich die Meine beschützen.«


  »Freiheit…«, sagte das Ding mit seiner seltsamen Flüsterstimme.


  Mit dem Schwert in der Hand trat Bryan zwischen das Ding und seine Priesterin und öffnete den Käfig. Ein Flattern erklang, und die Kreatur verblasste zu einem Nichts. Sie zischte noch: »Esss ist vorbei…«


  »Ich danke dir, Bryan«, sagte Anastasia.


  Ihr Krieger nahm sie in die Arme. »Komm zu mir, meine Dame, meine Einzige.« Anastasia flog ihm entgegen, erfüllt vom naiven Glauben an eine ewig währende, glückliche Zukunft.


  [image: ]


  In genau diesem Augenblick regte sich in den Eingeweiden der Erde ein geflügelter Gefangener, und durch die scharlachroten Augen der Kreatur, die Dragon Lankford soeben befreit hatte, machte sich Kalona auf die Jagd nach einem weiteren Puzzleteil, das die Schicksale in Einklang bringen und seine Wünsche für die Zukunft erfüllen würde.
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    Epilog


    Oklahoma, Gegenwart

  


  »Nein!« Tränen liefen Dragon Lankford über das Gesicht, und seine Stimme klang wie Stein, als er auf Jacks Scheiterhaufen starrte. »Ich kann weder vergessen noch verzeihen. Das Ding, das ich entkommen ließ, war der Geist eines Rabenspötters, die Kreatur, die dich ermordet hat, nachdem sie einen Körper erlangt hatte. Hätte ich sie doch vor all den Jahren zerstört, meine Einzige, meine Liebe, wärst du diesem Schicksal und dieser Zukunft entgangen.« Er schüttelte den Kopf und wiederholte: »Nein, ich kann niemals vergessen.«


  Mit kalten, beherrschten Bewegungen schloss Dragon die Hand um Anastasias Medaillon, drückte es ans Herz, neigte den Kopf und sagte: »Ich habe keine Priesterin mehr. Ich bin nicht mehr an meinen Eid gebunden. Ohne dich, Anastasia, bin ich nur der Drache, und ein Drache mildert seine Kraft nicht mit Gnade.« Er öffnete die Faust, hielt das Medaillon in die Höhe, küsste es und warf es auf den brennenden Scheiterhaufen.


  Grüne Flammen schossen empor, und die Wirklichkeit teilte sich wie ein Vorhang, worauf eine Vision von Anastasia erschien. Sie schluchzte, und das unheimliche Echo ihrer Stimme drang zu ihm herüber.


  
    »Bryan Dragon Lankford, das Schicksal mich ereilt,


    du hast mein Herz mit deinem Schwert geteilt.«

  


  Verzweifelt sank er auf die Knie und griff nach den Flammen, als könnte er ihren Geist zu sich heranziehen. Er schrie:


  
    »Dein Tod hat mich zerbrochen,


    nur Drachensein bin ich jetzt noch versprochen.«

  


  Die Erscheinung verblich, doch ihre Stimme erhob sich über das Knistern des Feuers.


  
    »Wie soll ich mich an den Gefährten binden?


    Bist treu und gütig nicht, so kann ich dich nicht finden.«

  


  Er schaute sie aus hungrigen Augen an, während Anastasia weinend durch den Riss in der Wirklichkeit in die Arme von Nyx trat. Die Göttin drückte ihr die Handfläche auf die Stirn, und Licht durchflutete die Seele der Priesterin.


  »Nyx!«, schrie Dragon. »Lass sie bei mir bleiben!«


  Der Blick der Göttin war unendlich traurig.


  
    »Eines sei dir noch beschieden,


    nur Tapferkeit bringt dir den Frieden.«

  


  Der Vorhang zur Anderwelt bewegte und schloss sich. Die Vision seiner Gemahlin und der Göttin war verschwunden.


  »Tapfer!«, schrie er. »Mehr hast du mir nicht zu sagen, bevor du mir meine Gefährtin stiehlst? Wie kannst du so grausam sein? Ich verleugne dich, Nyx! Ich habe Anastasia schon einmal allein gefunden. Es wird mir wieder gelingen, aber erst nachdem ich ihren allzu frühen Tod gerächt habe. Das schwöre ich bei meinem Schwert– dies ist mein Eid als Dragon Lankford!«


  Dragon stapfte in die Dunkelheit davon, und das Mondlicht spiegelte sich in den kränklich weißen Flanken eines gewaltigen Stieres, der sich zufrieden abwandte, um einem anderen Vergnügen nachzugehen.


  In der Anderwelt schaute Nyx hinunter auf Anastasias gefallenen Krieger und weinte.
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